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Liebe Leserin, hatten die Technik-Skeptiker doch recht? Ist Ein Treppenwitz der Geschichte, dass der lieber Leser, die Digitalisierung der Gesellschaft mehr Be- „Klassenfeind“ der DDR die Technik zur
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drohung als Verheißung? Immerhin 90 Prozent der Deutschen sind überzeugt, dass die Nutzung privater Daten durch Unternehmen für Werbezwecke zunehmen wird; knapp 70 Prozent meinen, die Menschen werden sich damit abfinden, dass ihre persönlichen Daten im Internet nicht sicher sind. Das sagt eine Umfrage von Allensbach zum Wissenschaftsjahr 2014. Den janusköpfigen, hybriden, zwiespältigen Charakter der Digitalisierung werden wir nicht mehr los. Doch dem Datenwahn einer NSA und den Datenkraken von Facebook bis Google stehen enorme Chancen einer Auswertung von beispielsweise Gesundheitsdaten zum Wohle der Patienten gegenüber: Welche unentdeckten Zusammenhänge gibt es zwischen welchen Krankheiten und welchen Medikamenten? Doch gerade bei Big Data behindert in Deutschland der Datenschutz das Data-Mining, das Schürfen digitaler Schätze.



Überwachung des „Klassenfeinds“ im eigenen Lande lieferte. Oder dass die digitale Mauer um Kuba Risse bekommt – dank einiger Blogger. Bemerkenswert auch, wie das Kulturerbe durch Digitalisierung konserviert werden kann. Dies alles, und was Gottfried Wilhelm Leibniz damit zu tun hat, in unserem Titelthema .  | Seite 12 Und noch ein Schatz, ganz analog, ein riesiger Silberschatz, tausende abbasidische und karolingische Münzen, die eine Vorstellung von Prunk und Reichtum Karls des Großen und Harun al-Rashids vermitteln. Zu sehen ist der Schatz im Deutschen Bergbau-Museum, zu lesen ist von einer Ausstellung zur G  eschichte des Silberhandels.  | Seite 40  Bleiben Sie neugierig!



Christian Walther 3



LEIBNIZ | KURZ & FORSCH



Umgeben von Feinden und doch unversehrt: Peptide in seiner Haut schützen den Roten Wendehalsfrosch vor der afrikanischen Stinkameise.



Schützende Chemie: Zwei Substanzen, die dem Roten Wendehalsfrosch das Überleben sichern, haben Forscher des Museums für Naturkunde – Leibniz-Institut für Evolutionsund Biodiversitätsforschung in Berlin mit Kollegen identifiziert. Der Frosch ist in den von Dürren geprägten Savannen Westafrikas heimisch. Um nicht zu vertrocknen, muss er sich in Löchern und Spalten im feuchten Erdreich aufhalten – die meist von aggressiven Ameisen besetzt sind. Eine dieser Arten



ist die afrikanische Stinkameise, die Frösche vergiftet und frisst. Der Rote Wendehalsfrosch überlebt dennoch inmitten ihrer Kolonien. Experimente zeigten: Er trägt zwei bislang unbekannte Peptide in seiner Haut, dank derer er sich quasi unsichtbar zwischen den Ameisen bewegt. Sein chemischer Tarnmantel, so vermuten die Forscher, könnte auch helfen, aggressives Verhalten anderer Insektenarten zu verhindern.



PLOS ONE. doi: 10.1371/journal.pone.0081950



Krebszellen stoppen



Neue Erkenntnisse in der Krebsforschung: Wissenschaftler des Leibniz-Instituts für Altersforschung – Fritz-Lipmann-Institut haben einen Mechanismus entdeckt, der unkontrolliertes Wachstum von Krebszellen erklärt. Ausschlaggebend ist dabei das Enzym ChK1. In zu hoher Konzentration stört es die Regulation des Zellzyklus‘ – Krebszellen entstehen. Ein vollständiges Ausschalten von ChK1 beendet das Wachstum, führt jedoch zum Absterben des



Gewebes. Den Forschern ging es deshalb darum, lediglich die Einbindung von ChK1 in die Zellreproduktion zu unterbinden, die wiederum über das Enzym Poly-ADP-ribose (PARP-1) gefestigt wird. Von der Entdeckung des Mechanismus‘ erhoffen sie sich neue Ansätze für die Krebstherapie. In Deutschland stellt die Krankheit die zweithäufigste Todesursache dar.



Nature Communications 4, Article number: 2993, doi: 10.1038/ ncomms3993



doi = Digital Object Identifier, ein eindeutiger und dauerhafter Identifikator für digitale Objekte, vor allem für Online-Artikel von wissenschaftlichen Fachzeitschriften verwendet
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Verwalten statt Gestalten



Erweiterte Kompetenzen der Schulleiter gehen laut einer Studie des Deutschen Instituts für internationale pädagogische Forschung (DIPF) mit sinkender Qualität der Schulen einher. Schulleitungen dürfen heute eigenständiger arbeiten und Einfluss auf strategische Entscheidungen nehmen. In der Praxis überfordert die neu gewonnene Freiheit sie jedoch, so das Ergebnis einer Befragung des DIPF. Statt mehr Gestaltungsspielraum bringt die Umstrukturierung großen Verwaltungsaufwand mit sich. Auf Leitungsaufgaben, die klassischem Management ähneln, fühlen viele Schulleiter sich in ihrer Ausbildung nicht vorbereitet. Zudem beklagen sie zu wenig Ressourcen und Personal. An der Motivation hingegen mangele es nicht, so die Macher der Studie. Viele Befragte nannten als Grund für ihre Berufswahl, den Schulalltag optimieren zu wollen.



Lehren des Holocausts



Schulbücher weltweit thematisieren den Holocaust, das zeigt eine Studie des Braunschweiger Georg-Eckert-Instituts – Leibniz-Institut für internationale Schulbuchforschung (GEI) und der UNESCO. Seit 2012 untersuchten Wissenschaftler des GEI, ob und in welcher Weise Lehrpläne und Schulbücher den Holocaust behandeln. Die Frage nach dem Ob konnten sie mehrheitlich bejahen. Die Art der Darstellung des Völkermordes an Millionen Juden geht



aber weit auseinander. Während er in westlichen Ländern oft eine zentrale Rolle im Unterricht spielt, dient er in anderen Regionen eher als Referenzpunkt, in Ruanda etwa zum Vergleich mit dem Völkermord von 1994. Andernorts wird er lediglich als ein Aspekt des Zweiten Weltkriegs besprochen. Das GEI empfiehlt, das Thema ausführlicher und in enger Anlehnung an historische Fakten zu behandeln und Zeitzeugenberichte einzubeziehen. Die lokale Perspektive dürfe dennoch nicht außer Acht gelassen werden.



Süße Versuchung



Industriell geförderte Studien kommen fünfmal häufiger zu dem Schluss, dass kein Zusammenhang zwischen dem Konsum zuckerhaltiger Erfrischungsgetränke und Gewichtszunahme besteht, als unabhängige Untersuchungen. Das fanden Wissenschaftler des Deutschen Instituts für Ernährungsforschung (DIfE) und der Universität Navarra in einer vergleichenden Analyse heraus. Forscher, die mit der Lebensmittelindustrie in Verbindung stehen oder von ihr finanziell unterstützt werden, erkannten in 83,3 Prozent der vorliegenden Arbeiten keinen solchen Zusammenhang. Genau andersherum liegt der Fall in Studien, bei denen kein finanzieller Interessenkonflikt besteht: Hier bestätigen 83,3 Prozent den Einfluss der Getränke auf Gewichtszunahme oder Übergewicht. PLOS MEDICINE, doi: 10.1371/journal. pmed.1001578
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Fotos: Christian Brede/MfN; Uli Gaenshirt; EpicStockMedia/Fotolia.com



Tarnkappenfrosch



LEIBNIZ | KURZ & FORSCH Lahme Paare



Wer in einer Beziehung lebt, treibt weniger Sport. Das ergab eine Studie der Universität Heidelberg auf Basis von Daten des Sozio-oekonomischen Panels am Deutschen Institut für Wirtschaftsforschung. Die Forscher analysierten die sportliche Aktivität von über 11.000 Männern und Frauen. Die Sportbegeisterung lässt demnach stärker nach, wenn die Paare zudem verheiratet sind. Je stabiler eine Beziehung ist, desto weniger Sport treiben die Partner, da sie ihre Attraktivität nicht mehr unter Beweis stellen müssen. Fehlende Zeit kann laut Studie als Erklärung ausge schlossen werden. Social Science & Medicine 98: 197-203



Immer auf die Großen



Mathe im Netz Die internationale Open Source-Plattform IMAGINARY des Mathematischen Forschungsinstituts Oberwolfach kann nun auch in deutscher Sprache genutzt werden. Experten wie Laien finden auf dem Online portal  Hintergrundinformationen zu mathematischen T hemen, verschiedene Computerprogramme und  faszinierende mathematische Bilder. Außerdem können Nutzer die in Ausstellungen organisierten Inhalte des Portals aktiv mitgestalten und in Museen, Schulen und anderen öffentlichen Orten einem breiten Publikum präsentieren. http://imaginary.org/de



Große Fische müssen stärker geschützt werden. Zu diesem Ergebnis kommt eine Studie des LeibnizInstituts für Gewässerökologie und Binnenfischerei und der HU Berlin. Grund dafür ist ihre tragende Rolle im Ökosystem: Sie produzieren nicht nur mehr Eier, sondern zeugen auch widerstandsfähigere Nachkommen. Nicht nur für die Reproduktion des Fischbestandes, sondern für das gesamte Nahrungsnetz sind sie so von zentraler Bedeutung. Bislang wurden vor allem Jungfische geschützt. Die Wissenschaftler empfehlen nun die Einführung sogenannter Entnahmefenster: Neben den bislang geltenden Mindestgrößen, legen sie Maximalgrößen fest. Fischer müssten so nicht nur kleine, noch nicht geschlechtsreife Fische, sondern auch besonders große Exemplare schonen. Nur Fische, deren Größe innerhalb des Entnahmefensters liegt, dürften dem Wasser entnommen werden. Fish and Fisheries, doi: 10.1111/faf.12053



Optische Monsterwellen Monsterwellen aus Licht haben Wissenschaftler des Berliner Max-BornInstituts für Nichtlineare Optik und Kurzzeitspektroskopie (MBI) mithilfe eines neuen optischen Systems erzeugt. Bereits vor fünf Jahren wurde bei Lichtimpulsen, die sich in einer Glasfaser ausbreiteten, ein Phänomen beobachtet, das dem von Monsterwellen im Meer ähnelt – wenn es auch in einem völlig anderen physika lischen System auftrat. In der Folge etablierte sich ein eigenes Forschungsgebiet zu „optischen Monsterwellen“. Den MBI-Forschern
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gelang es nun erstmals, ein solches Extremereignis in einer Gaszelle zu verursachen. Dazu bündelten sie einzelne, hochintensive parallele Lichtstrahlen, sogenannte Filamente, die durch atmosphärische Turbulenzen kurzzeitig zu starken, für das bloße Auge sichtbaren Lichtblitzen verschmolzen. Ihre Arbeit veröffentlichten sie im Fachmagazin Physical Review Letters. Physical Review Letters 111, 243903 (2013), doi: 10.1103/PhysRevLett.111.243903



Nützlicher Rost



Eisenoxid, besser bekannt als Rost, beschleunigt die Herstellung von Aminen. Das haben Forscher des Leibniz-Instituts für Katalyse herausgefunden. Weltweit werden jährlich über vier Millionen Tonnen Amine verkauft. Die Stoffe kommen etwa bei der Herstellung von Lacken und Farben oder in der pharmazeutischen Industrie zum Einsatz. Bislang wurden sie mithilfe



teurer Edelmetallkatalysatoren wie Palladium, Rhodium oder Iridium produziert. Nun stießen Forscher auf eine Alternative: Sie mischten Eisensalz und sogenannte Liganden – Moleküle, die das Metallatom umgeben – gaben sie auf einen Kohleträger und erhitzten sie auf 800 °C. Das entstehende Eisenoxid beschleunigt die Herstellung von Aminen nicht nur, es ist auch umweltschonender und preiswerter als gängige Katalysatoren. Eisen ist das am häufigsten vorkommende Metall der Erde.



SCIENCE, doi: 10.1126/ science.1242005



Biokaffee



Besserer Kaffee durch biologische Vielfalt. Auf diesen einfachen Nenner lassen sich die Ergebnisse von Wissenschaftlern der Universitäten Würzburg und Ulm sowie des bei Senckenberg angesiedelten LOEWE Biodiversität und Klima Forschungszentrums bringen. Sind auf einer Kaffeeplantage Insektenfresser wie Vögel oder Fledermäuse und Pflanzenbestäuber wie Bienen heimisch, wirkt sich das positiv sowohl auf die Ertragsmengen als auch auf die Qualität der Ernte aus. Wichtig sei, dass es im Umfeld der Plantagen ausreichend Lebensraum für diese Tierarten gebe, so die Forscher. Bemerkenswert ist auch die Erkenntnis, dass sich der positive Einfluss der Tiere auf die Erträge in traditioneller und intensivierter Landwirtschaft kaum unterscheidet. Proceedings of the Royal Society B. doi: 10.1098/rspb.2013.3148
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Steuerbare Spermien Unschädliche Motoren: Spermien als Antrieb für magnetische Mikroröhrchen.



Wissenschaftlern des Leibniz-Instituts für Festkörper- und Werkstoffforschung Dresden ist es gelungen, Spermien als natürliche Antriebsmotoren in magnetische Mikroröhrchen einzusetzen. Bereits 2011 hatten es die aus aufgerollten magnetischen Schichten bestehenden Röhrchen als kleinste von Menschenhand gefertigte Düsenantriebe ins Guinnessbuch der Rekorde geschafft. Um sie in der Biomedizin einsetzen zu können, müssen sie und ihre An-



triebs- und Steuerungseinheiten biokompatibel sein – unschädlich für den lebenden Organismus. Spermien erfüllen dieses Kriterium. Bisherige Experimente wurden mit Rinderspermien durchgeführt, prinzipiell ist die Methode aber für Samenzellen aller Säugetiere anwendbar. Auch beim Menschen könnte sie so etwa bei künstlichen Befruchtungen helfen. Advanced Materials, doi: 10.1002/ adma.201302544



in



Zahlen Gigahertz Arbeitsgeschwindigkeit schafft ein vom Leibniz-Institut für innovative Mikroelektronik in Frankfurt/Oder mit US-Kollegen entwickelter Silizium-GermaniumTransistor. Es handelt sich damit um den derzeit schnellsten siliziumbasierten Chip der Welt. Die Forscher hoffen, mit dieser Technologie noch höhere Datenübertragungsraten zum Beispiel im Mobilfunk erreichen zu können.



Fundamentalismus: Kein Randphänomen bei Muslimen in Europa.



Religion vs. Gesetz
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Religiöser Fundamentalismus unter Muslimen ist in Westeuropa kein Randphänomen. Zu diesem Ergebnis kommt Migrationsforscher Ruud Koopmans vom Wissenschaftszentrum Berlin für Sozialforschung (WZB) in seiner Auswertung einer repräsentativen Befragung von Einwanderern und Einheimischen in sechs europäischen Ländern. Zwei Drittel der befragten Muslime halten demnach religiöse Gesetze für wichtiger als die Gesetze des Lan-



des, in dem sie leben. Drei Viertel von ihnen finden, es gebe nur eine mögliche Auslegung des Korans. Diese Werte sind deutlich höher als die Anteile der entsprechenden Antworten unter einheimischen Christen. Von diesen stellen nur 13 Prozent religiöse Regeln über staatliches Recht, und knapp 20 Prozent bestreiten, dass die Bibel unterschiedlich ausgelegt werden kann. WZB-Mitteilungen, Dezember 2013



Millionen Erwerbstätige waren in Deutschland im Jahr 2012 überwiegend oder gelegentlich in Heimarbeit  tätig. Das entspricht einem  Anteil von rund zwölf Prozent, so das Deutsche Institut für  Wirt schaftsforschung (DIW Berlin). Damit ist die Zahl im Vergleich zu vier Jahren zuvor um 800.000 gesunken, was u.a. an einer vergleichsweise geringen Akzeptanz häuslicher Erwerbstätigkeit liegen könnte, so die Forscher.



Zentimeter höher als heute könnte der Meeresspiegel im Jahr 2100 liegen, wenn die Treibhausgasemissionen nicht reduziert werden. Das ermittelte das Potsdam-Institut für Klimafolgenforschung in einer Expertenbefragung. Mit einem ambitionierten Klimaschutz bis 2100 ließe sich der Anstieg vermutlich auf 40 bis 60 Zentimeter begrenzen.



Fotos: IFW Dresden/Armin „Cyal“ Saß; dpa
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Vielfalt und Transdisziplinarität



Fachliche



von Karl Ulrich Mayer Kennen Sie Takuu? Takuu ist ein kleines Atoll in Polynesien in der weiteren Nachbarschaft von Papua-Guinea. Dort kommt nur zwei Mal im Jahr ein Schiff vorbei. Die Ethnologin Anke Mösinger untersucht auf Takuu seit zwei Jahren die Wahrnehmung des Klimawandels durch die Einheimischen – ihr Arbeitstitel lautet: „Local ecological knowledge and understanding of rapid environmental change“. Sie ist Teil einer Arbeitsgruppe der Leibniz-Vizepräsidentin Hildegard Westphal.



1 Vgl. Mittelstraß 1997, Wohin geht die Wissenschaft? Über Disziplinarität, Transdisziplinarität und das Wissen in einer Leibniz-Welt. In: Mittelstraß. Der Flug der Eule. Frankfurt, S. 66.



8



Hier wird neben der kulturwissenschaftlichen auch aus einer naturwissenschaftlichen bzw. geowissenschaftlichen Perspektive analysiert, welche Folgen der Klimawandel für die Erhöhung des Meeresspiegels – und damit für die Küsten und für die Inselbewohner – hat. Egal ob auf Takuu oder bei uns in Europa, die Folgen des Klimawandels werden sowohl von der natürlichen Umwelt als auch von der gesellschaftlichen Konstruktion des Phänomens geprägt. Beide Per spektiven sind daher unerlässlich, wenn wir einen wissenschaftlichen Beitrag für die nachhaltige Pflege unserer Ökosysteme leisten wollen. Dies ist ein gutes Beispiel für eines der Merkmale, welches die Leibniz-Gemeinschaft auszeichnet: fachliche Vielfalt und Transdisziplinarität. Ich möchte im Folgenden der Frage nachgehen: Wie bündeln wir unsere fachliche Vielfalt zur inter- und transdisziplinären Zusammenarbeit und welche Erkenntnisse können wir davon er-



Karl Ulrich Mayer bei seiner Festrede im Berliner Museum für Kommunikation.



warten? In drei Schritten möchte ich mich dem Thema nähern:



1) Zur Begrifflichkeit: Was verstehen wir unter Inter- und Transdisziplinarität? 2) Zur Leibniz-Gemeinschaft: Wie funktioniert Inter- und Transdisziplinarität innerhalb der Leibniz-Gemeinschaft? 3) Zur Forschungspolitik: Ich werde argumentieren, dass es sich bei diesen Organisationsund Kooperationsformen um ein Merkmal handelt, das vor allem in der Leibniz-Gemeinschaft zu Hause ist und damit ihren besonderen Stellenwert im deutschen Wissenschaftssystem markiert.



1) Zur Begrifflichkeit



Immanuel Kant hat im Sommersemester 1761 von 8 bis 9 Uhr seine Vorlesung über Logik ge-



halten, von 9 bis 10 Uhr las er Mechanik, von 10 bis 11 Uhr theoretische Physik, von 11 bis 12 Uhr Metaphysik, von 14 bis 15 Uhr physische Geographie und von 15 bis 16 Uhr Arithmetik, Geometrie und Trigonometrie.1 Ein solches Arbeitspensum kennzeichnet den „Paradieszustand“ universaler Wissenschaft. Fächer waren damals nicht organisatorisch ausdifferenziert, sondern in ein und demselben Kopf vernetzt. Und Transdisziplinarität hat Kant dadurch hergestellt, dass er die transzendentalen Voraussetzungen von Erkenntnis in seiner „Kritik der reinen Vernunft“ erschlossen hat, als Antwort auf die erste seiner drei großen Fragen an die Vernunft und den Verstand: Was kann ich wissen? Was darf ich hoffen? Was soll ich tun? Gottfried Wilhelm Leibniz hat sich fast 100 Jahre zuvor, im Oktober 1671 schon als 25-Jähriger in
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Fotos: Oliver Lang; John Robert Hunter



seinem Bewerbungsschreiben an den Welfenherzog Johann Friedrich als Experte in folgenden Gebieten vorgestellt: „in Philosophia, Philosophia Naturali, Philosophia Morali, Mathematicis, Mechanicis, Opticis, Hydrostatica oder Wasserkunst, Pneumatica oder Luftkunst, Jurisprudentia, in Theologia Naturali und Theologia Revelata“.2 Dem hat Leibniz in späteren Jahren noch seine Tätigkeiten als Diplomat, Historiker und Bibliotheksleiter hinzugefügt. Alle diese rastlosen Aktivitäten unternahm er aus einer philosophischen Warte, er war Wissenschaftler als Philosoph. Transdisziplinarität bedeutete für ihn die Einfügung aller Erkenntnisse in eine systematische Metaphysik und ihre Nutzung in der Praxis.
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Leibniz lehrt uns nicht nur, die verschiedenen Wissenschaften als gleichberechtigt anzusehen, also die Vielfalt der Wissenschaften zu respektieren und zu fördern. Die Bezugnahme auf Leibniz verpflichtet uns geradezu, das verbindende Gespräch zwischen den Fächern zu suchen, Kultur und Methoden transdisziplinärer Verständigung zu entwickeln und sie – theoria cum praxi – dem allgemeinen Nutzen zuzuführen. Bis zur Gegenwart hat sich eine disziplinäre Vielfalt, fast Unübersichtlichkeit eingestellt, die sich aus zwei Quellen speist: erstens einer historisch ganz kontingenten und teilweise beliebigen Abgrenzung von Fächern. Zweitens speist sich die Unterscheidung der Fächer aus der systematischen und notwendigen Unterscheidung von Erkenntnisweisen und Methoden, wie z.B. diejenigen zwischen den hermeneutischen und experimentellen Wissenschaften, und der damit verbundenen Unvermeidlichkeit fachlicher Spezialisierung. Für beide Fälle gilt, dass Inter disziplinarität, so hat es der Wissenschaftstheoretiker Jürgen Mittelstraß einmal formuliert, eine Reparaturmaßnahme ist, „welche die disziplinäre Verkürzung der Perspektiven aufhebt und die Rückgewinnung



Ein Idyll versinkt: Das polynesische Atoll Takuu ist akut vom steigenden Meeresspiegel bedroht.



problemadäquater wissenschaftlicher Wahrnehmungsfähigkeit ermöglicht.“3 Wenn Tun und Wissen aufeinander bezogen werden müssen, ist nicht der Lehrkanon gefragt oder die Abschottung von immer kleineren Fachgemeinschaften. Was vielmehr auf der Basis solider disziplinärer Ausbildung zu fordern und zu fördern ist, ist die Offenheit für interdisziplinäre Zusammenarbeit.



Für viele Problemlagen reicht dies und die arbeitsteilige Kooperation zwischen disziplinären Spezialisten zwar durchaus aus. Wenn wir aber von Transdiszi plinarität sprechen, dann geht es um mehr. Dann geht es darum, das bloße, bisweilen auch enge Nebeneinander von fachlichen Kompetenzen zu überwinden. Es geht also um die Entwicklung problembezogener, disziplinübergreifender Begriffe, Theorien und Methoden wie z.B. in der Systemanalyse, der Sozialökologie, der Spieltheorie oder einer weitgefassten Theorie kultureller und biologischer Ko-Evolution. Ein zweiter und noch aktuellerer Begriff von Transdisziplinarität verweist daneben auch auf die Überwindung innerwissenschaftlicher Gegenstandsdefinitionen, auf neue Herausforderungen durch die Übernahme außerwissenschaftlicher Problemperspektiven wie diejenigen der gesellschaftlichen „Betroffenen“ und Akteure sowie deren aktive Beteiligung zumindest an Teilen des Forschungsprozesses,



also dem was wir als „citizen science“ bezeichnen.



2) Zur LeibnizGemeinschaft



Gottfried Wilhelm Leibniz ist nicht zufällig der Namenspatron der Leibniz-Gemeinschaft. Denn erstens umfasst die LeibnizGemeinschaft nicht einen fachlich definierten Ausschnitt aus Forschungsgebieten, sondern ist mit ihren fünf Sektionen breit aufgestellt: von den Kulturwissenschaften, den Sozial-, Wirtschafts- und Raumwissenschaften, den Lebenswissenschaften und der Biomedizin bis zu den Natur- und Technikwissenschaften und einer in sich schon immer interdisziplinär angelegten Umweltforschung. Zweitens sind sehr viele der Leibniz-Institute bereits in sich interdisziplinär organisiert und könnten die ihnen gegebenen Aufgaben auch gar nicht anders lösen. Fachliche Schwerpunkte kreuzen sich hier mit disziplinenübergreifenden Arbeitsgruppen. Folgende Beispiele illustrieren das: - Am Leibniz-Institut für Arbeitsforschung in Dortmund arbeiten Toxikologen, Immunologen, Psychologen, Ergonomen und Arbeitsmediziner. Am Leibniz-Institut für ökologische Raumentwicklung arbeiten Landschaftsökologen und -architekten, Kartographen und Wirtschaftsingenieure, Um-



2



Vgl. Leibniz. Bücher des Wissens. (Mit einer Einleitung von Friedrich Heer).1958.Frankfurt, Hamburg: Fischer, S. 64 ff.
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Mittelstraß 1997.
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weltwissenschaftler, Volkswirte und Juristen. - Besonders konsequent sind die transdisziplinären Ansätze im Potsdam-Institut für Klimafolgenforschung umgesetzt worden. Im Forschungsbereich Erdsystemanalyse werden die komplexen Wechselwirkungen von Klimaveränderungen und gesellschaftlichen und ökonomischen Veränderungen in einer Kooperation u.a. von Informatikern, Geologen, Physikern und Biologen modelliert und prognostiziert. Darüber hinaus wurde ein eigener Forschungsbereich „Transdisziplinäre Konzepte und Methoden“ eingerichtet. Weitere einschlägige Projekte sind die Erweiterung der Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnungen durch natio nale Materialflussstatistiken oder die Kooperation mit der Stadt Potsdam zur Herstellung einer emissionsarmen städtischen Umwelt. - Am Institut für Weltwirtschaft Kiel gibt es den Arbeitsbereich „Sozial- und verhaltensökonomische Ansätze zur Lösung globaler Probleme“. Dort werden (neo)klassische Ökonomik und Politikwissenschaften mit Neurowissenschaften, kognitiver Psychologie, Entwicklungspsychologie und Verhaltensökonomik verknüpft, um die Bedeutung von sozialer Interaktion und Verhaltensprozessen einzelner Akteure für die Entstehung von globalen wirtschaftlichen Problemen zu analysieren.



Diese Art von Inter- und Transdisziplinarität entspricht dem Anspruch der Leibniz-Forschung als problemorientierte Grundlagenforschung. Gelebte Interdisziplinarität ist aber auch und gerade ein Merkmal anwendungsorientierter Grundlagenforschung, wie sie beispielsweise der Mathematiker Karsten Tabelow vom Weierstraß-Institut für Angewandte Analysis und Stochastik in Berlin mit seinen statistischen Methoden für die Auswertung von Bildgebung und Signalprozessen in der Medizin entwickelt. Die Chemie-Ingenieurin Veronika Magdanz vom Leibniz-Institut für Festkörperund Werkstoffforschung Dresden wiederum bewegt mithilfe von Mikroröhrchen aus Nanomembranen in vivo einzelne Rinderspermien. Dies unterstützt den Reproduktionsprozess und leistet damit einen wichtigen Beitrag zur agrarischen Züchtungsforschung. Schließlich haben sich in jüngster Zeit die Mehrheit der Institute über die Sektionen hinweg in den inzwischen elf Leibniz-Forschungsverbünden zu sammengeschlossen. Als Beispiel möchte ich den LeibnizForschungsverbund Energiewende erwähnen, an dem 21 unserer Institute beteiligt sind. Im Kern wird hier die Frage bearbeitet, wie angesichts des Atomausstiegs der Übergang zu erneuerbaren Energien gestaltet werden kann. Zweifelsohne stellen sich hier viele technische Fragen, etwa solche zur Effizienz



Der vierte Pfeiler der Interdisziplinarität in der Leibniz-Gemeinschaft ist die enge Zusammenarbeit der Institute mit den Universitäten. Das vielleicht schönste Modell, in dem wir solche Formen der Kooperation leben, sind die inzwischen fünf WissenschaftsCampi. So ergänzen sich z. B. die kognitiven Psychologen des Leibniz-Instituts für Wissensmedien Tübingen um medizinische, informationswissenschaftliche und erziehungswissenschaftliche Projekte der Universität Tübingen oder die Wirtschaftsforscher des Zentrums für Europäische Wirtschaftsforschung mit Juristen der Universität Mannheim zu Fragen der Gewährleistung und Regulierung des Wettbewerbs. In Rostock untersucht der WissenschaftsCampus Phosphorforschung unter Beteiligung von fünf Leibniz-Instituten gemeinsam mit der Universität Rostock, wie die drohende Knappheit von Phosphor durch eine effizientere Nutzung und Gewinnung abgewendet werden kann. Die Leibniz-Gemeinschaft trägt auf diese Weise auch dazu bei, Gräben zwischen der außeruniversitären Forschung und der universitären Forschung zu überwinden. Es ist daher zu begrüßen, wenn – hoffentlich auch über den Weg einer Grundgesetzänderung – auch Universitäten in die Lage versetzt werden, Forschung auf institutionell geförderte Weise zu konzentrieren. Und wir freuen



Fotos: PIK; ZALF



Transdisziplinär: Auf dem jähr lichen PhD-Tag des Potsdam-Instituts für Klimafolgenforschung diskutieren Nachwuchswissenschaftler verschiedenster Fachrichtungen aktuelle Fragen der Klima folgenforschung.



der Technologien erneuerbarer Energien über Fragen der Speichertechnik und der Verteilung von Energie. Gleichzeitig müssen wir uns mit den gesellschaftlichen Fragen beschäftigen, die mit der Energiewende einhergehen. Da geht es um Fragen zur Akzeptanz der neuen Technologien, die sozialpolitische Abfederung von Belastungen und die Bürgerbeteiligung bei notwendigen Infrastrukturmaßnahmen. Die Umsetzung mittels „Living Labs“ ist dabei besonders innovativ, weil es in Realexperimenten die Simulation und Bearbeitung all dieser Fragen ermöglicht.
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uns, wenn es dann leichter möglich sein wird, bereits vorhandene Kooperationen zwischen Leibniz-Instituten und Hochschulen dauerhaft zu festigen. Wir stehen bereit, um neue institutionelle Formen zu entwickeln, welche neuaufzunehmende Leibniz-In stitute noch näher in die Universitäten hineinbringen.



3) Zur Forschungspolitik



Schon diese wenigen Beispiele zeigen: Die fachliche Vielfalt und Breite innerhalb der Leibniz-Gemeinschaft und innerhalb ihrer Institute ist eine Stärke, welche die Lösung vieler komplexer Probleme erleichtert oder erst ermöglicht. Diese Stärke ergibt sich nicht zuletzt aus dem Zusammenschluss von Kompetenzen von Instituten untereinander. Offensichtlich ist, dass fachliche Heterogenität als solche kein Alleinstellungsmerkmal der Leibniz-Gemeinschaft ist. Alle empirischen Untersuchungen zeigen, dass die Leibniz-Gemeinschaft unter den vier großen Forschungsorganisationen eher auf Platz zwei oder drei rangiert, wenn es um die fachliche Vielfalt allein geht. Eine vorurteilsfreie Betrachtung der außeruniversitären Forschungslandschaft ergibt auch, dass es eher wenige thematisch exklusive Forschungsfelder der einzelnen Organisationen gibt. Vorherrschend sind hingegen breite Bereiche Anzeige



thematischer Überlappungen, in denen sich der Wettbewerb um die besten Ergebnisse mit unterschiedlichen forschungsorganisatorischen Instrumenten abspielt. Was die Leibniz-Gemeinschaft in dieser Arbeitsteilung einzigartig macht, ist der Umstand, dass Leibniz-Institute unterschiedlicher fachlicher Provenienz selbstbestimmt in der Lösung grundlegender und aktueller Probleme zusammenwirken. Ziel der Fortentwicklung des deutschen Wissenschaftssystems darf es daher nicht sein, fachliche Schrebergärten sorgfältig voneinander abzugrenzen, sondern den Wettbewerb noch zu stärken. In diesem Zusammenhang machen uns die Diskrepanzen zwischen einem Wettbewerb nach wissenschaftlichen Leistungskriterien und den unterschiedlichen Finanzierungsniveaus und Finanzierungsschlüsseln im deutschen Wissenschaftssystem Sorgen. Dies gilt für das Ressourcengefälle zwischen der außeruniversitären Forschung und der universitären Forschung, aber auch innerhalb der außeruniversitären Forschung. Alle Akteure müssen so ausgestattet sein, dass sie Kooperationen freiwillig und auf Augenhöhe mit den wissenschaftlich jeweils am besten geeigneten Partnern eingehen können. Die Vernetzungen über die LeibnizGemeinschaft hinaus setzen überdies voraus, dass sich nicht abgesonderte Machtkartelle bil-



den, die von der Sachkompetenz her nicht begründbar sind. Und es muss ausgeschlossen sein, dass exzellente Leibniz-Einrichtungen aus finanzpolitischem Kalkül in Domänen mit anderen Finanzierungsschlüsseln verschoben werden. Leibniz hat in seiner Monadologie auf eine Weise, die bei jedem Lesen wieder neu beeindruckt, gezeigt, wie Vielfalt und Einheit zusammenhängen, ohne dass die Autonomie des Einzelnen geschmälert oder die Stimmigkeit und Universalität des Gesamtgefüges beeinträchtigt zu werden braucht. Dieses Modell der Ausgewogenheit zwischen Autonomie und vereintem Handeln prägt die Leibniz-Gemeinschaft und auch das deutsche Wissenschaftssystem insgesamt. Wir sollten auf diesem Weg gemeinsam weitergehen.



Bürgerbeteiligung: Mit eingesendeten Mücken erzeugt das Citizien ScienceProjekt Mückenatlas am Leibniz-Zentrum für Agrarlandschaftsforschung einen umfassenden Überblick über die Verbreitung der Insekten in Deutschland.



Der Text basiert auf der Festrede Mayers bei der Leibniz-Jahrestagung im November 2013.



Aktuelle Forschungsergebnisse aus den Leibniz-Instituten



Leibniz-Lektionen Eine Vortragsreihe der Leibniz-Gemeinschaft in der Urania Berlin



2013 / 2014
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10.4.2014, 19.30 Uhr Brigitte Voit Direktorin des Leibniz-Instituts für Polymerforschung Dresden (IPF) „Intelligente“ Materialien Polymere machen’s möglich 12.5.2014, 19.30 Uhr Claudia M. Buch Präsidentin des Instituts für Wirtschaftsforschung Halle (IWH) Evidenzbasierte Politikberatung in Deutschland



18.6.2014, 19.30 Uhr Simone Lässig Direktorin des Georg-Eckert-Instituts – Leibniz-Institut für internationale Schulbuchforschung, Braunschweig (GEI) Waffen oder Friedensstifter? Schulbücher und ihre Geschichte in internationaler Perspektive



Veranstaltungsort Vortrag mit Diskussion Urania Berlin Eintritt frei An der Urania 17 Die Vortragsreihe wird im September 2014 fortgesetzt. 10787 Berlin



www.leibniz-gemeinschaft.de/leibniz-lektionen
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Bit-Parade: Eine Abordnung des Bezirkes Erfurt beim großen Festumzug zum 750-jährigen Stadtjubiläum in Ost-Berlin 1987. 12 
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Der Computer etablierte sich in Deutschland Ost und Deutsch land West in Zeiten des Kalten Krieges. Am Zentrum für Zeit historische Forschung (ZZF) in Potsdam  untersuchen Nach wuchswissenschaftler, wie er gesellschaftliche Kontrollfor men, die Verwaltung und die Arbeitswelt auf beiden Seiten der Grenze veränderte.
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Computer haben nahezu alle Le- gravierenden gesellschaftlichen bensbereiche fundamental ver Wandel. Computer etablierten sich seit ändert. Arbeit und Freizeit, Wirtschaft und Verwaltung oder auch den späten 1960er Jahren in einer Studium und Forschung haben Phase, die durch den Kalten Krieg, sich durch den Aufbruch ins di- Terrorismusangst und die Globagitale Zeitalter grundlegend ge- lisierung gekennzeichnet war, wandelt. Die Geschichte der Die ComSchattenseite aber auch des ökonomischen durch die Veränderung Aufstiegs: Smog Feinstaub Arbeit tauchen und Verwaltung. die chinesische Diese puterisierung reicht weit über dieundder Hafenmetropole Shanghai in dichten Dunst. Rahmenbedingungen prägten die Abfolge technischer Erfindungen hinaus. Sie steht für einen Computerisierung – und umge-



Bild: Bundesarchiv, Bild 183-1987-0704-077.



Einzug der Rechenmaschinen 13
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Unsere anlaufenden Forschungen zeigen, wie sehr Computer die Konkurrenz und Verflechtungen im Kalten Krieg forcierten. Die Computerisierung unterstrich maßgeblich die Überlegenheit des Westens und setzte die sozialistischen Länder unter einen starken Innovationsdruck. Die DDR antwortete darauf mit milliardenschweren Investitionen in der Mikroelektronik, die jedoch lediglich die Verschuldung gegenüber dem Westen steigerten. Zugleich förderte die Computerisierung, trotz Embargolisten, grenzübergreifende Interaktionen, da die DDR Technik aus dem Westen und vor allem auch aus Japan bezog, wobei sie die Rechnertechnik von Siemens und IBM in der Stasi wiederum gegen den Westen einsetzte.



Frank Bösch



ist Direktor des Zentrums für Zeithistorische Forschung Potsdam und Professor für deutsche und euro päische Geschichte des 20. Jahrhunderts an der Universität Potsdam. Er ist u.a. Autor des Buches „Mediengeschichte – Vom asiatischen Buchdruck zum Fernsehen“ (2011, Campus Verlag). 14 



Die Überwachungsfunktion, die heute etwa beim NSA-Skandal wieder aufscheint, war den Computern in der Praxis und Wahrnehmung frühzeitig eingeschrieben. In beiden Teilstaaten war der Computereinsatz mit der Vision verbunden, Straftaten zu verhindern, bevor sie begangen werden konnten. In der Bundesrepublik experimentierte Horst Herold bereits Ende der 1960er Jahre als Nürnberger Polizeipräsident erfolgreich mit Computertechnik, die er Anfang der 1970er Jahre dann als BKA-Chef in großem Stile einsetzte. Gerade die „Rasterfahndung“ beeinflusste den öffentlichen Umgang mit der Computerisierung und den aufkommenden Datenschutz. In der DDR setzte die Staatssicherheit ebenfalls di-



Korrektiv von unten: Vereinigungen wie der Chaos-Computer-Club – hier sein Gründer Wau Holland (li.) und Steffen Wernery 1984 – prägten das Bewusstsein für Risiken der Computertechnik.



gitale Technik zur Überwachung ein. So gründete sie 1965 eine zentrale Rechenstation und mit dem „System der automatischen Vorauswahl“ (SAVO) erfolgten in der zweiten Hälfte der 1970er Jahre bereits 10 Millionen Überprüfungen. Die Inbetriebnahme der Zentralen Personendatenbank mit zuletzt 1,32 Millionen erfassten Personendatensätzen war eine entscheidende Maßnahme zur Bewältigung der anfallenden Informationsflut. Inwieweit die Überwachung durch Computer tatsächlich  effektiver wurde, soll das Projekt ebenfalls ermitteln.



Digitale Subversion



Ein anderer bis heute wegweisender Sektor der Computerisierung waren Banken und Versicherungen. So förderten die Sozialversicherungen durch die umfassende Erhebung von Daten neue Kontrollformen, und auch ein polizeilicher Datenaustausch mit ihnen lässt sich nachweisen. Die spezifisch westdeutsche Angst vor einer digitalen Erfassung beeinflusste die Etablierung von Versicherungsnummern und automatisierten Bearbeitungen. Einiges weist darauf hin, dass erst die Computerisierung grundlegende sozialstaatliche Reformen möglich machte, wie bei der Rentenversicherung in beiden Teilstaaten in den 1970er Jahren. Der Computereinsatz veränderte zudem die Arbeitsroutinen und Strukturen in den Sozialversicherungen: Bisherige Forschungen deuten eine Zentralisierung der Entscheidungen an, bei einer Dezentralisierung der Bearbeitung. Die Computereinführung ging bezeichnender Weise nicht mit dem



befürchteten Abbau von Arbeitsplätzen einher, sondern deren Aufstockung.



Computer standen frühzeitig nicht nur für eine Kontrolle von oben, sondern ebenso für eine subversive Nutzung von unten. Diese unterlief vielfach politische und kommerzielle Ansprüche, prägte den Datenschutz und die Ausgestaltung der Computer. Hier entstanden in den 1980er Jahren fluide Netzwerke, die von der großen Gruppe der Spieler bis hin zu politisierten Hackern reichten. Der Chaos Computer Club, der sich 1981 formierte, steht im Mittelpunkt dieser Entwicklung, ebenso aber heute weniger bekannte Netzwerke wie der Bielefelder FoeBuD (Verein zur Förderung des öffentlichen bewegten und unbewegten Datenverkehrs) oder der Münchener Sozialistische Computerclub. Selbst in der DDR ermöglichten nicht nur die heimliche Nutzung von Großrechnern auf der Arbeit und zahlreiche offizielle Computerclubs eine eigensinnige Aneignung, sondern es scheint auch deutlich mehr meist westliche private Computer gegeben zu haben als bislang vermutet. Die Forschergruppe befragt Zeitzeugen und untersucht vor allem Akten der Behörden und Institutionen, Korrespondenzen der Beteiligten und zeitgenössische Beobachtungen dieser Veränderungen. Gerade weil die Etablierung des Computers oft umstritten und mit vielen Sorgen und Hoffnungen verbunden war, können die Wissenschaftler sich auf recht reichhaltiges Quellenmaterial stützen. Zum Glück sind diese Quellen noch weitgehend auf Papier überliefert.  fr an k bösc h



Fotos: dpa – Bildarchiv



kehrt. Dennoch hat die Zeitgeschichtsforschung zum 20. Jahrhundert die Anfänge der digitalen Moderne bisher wenig beachtet oder der Technikgeschichte überlassen. Am Zentrum für Zeithistorische Forschung (ZZF) ist nun im Rahmen des „LeibnizWettbewerbs“ ein neues Forschungsprojekt gestartet, das die Computerisierung für beide deutsche Teilstaaten bis 1990 gesellschaftsgeschichtlich untersucht, also die Zeit, bevor das Web und die rasante Expansion privater PCs eine neue P  hase einleitete.
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Bürger ins Boot holen Die



Herausforderungen für die Verwaltung 2.0



„Wir wollen ein bürgerfreundliches digitales Deutschland“, so gelobt der Koalitionsvertrag der Großen Koalition. Welche konkreten Maßnahmen dieses Bekenntnis zur Digitalisierung der Verwaltung mit Leben füllen sollen, lässt er nicht unbeantwortet: ein offener Zugang zu grundsätzlich allen Verwaltungsdaten via govdata.de, ein elektronisches Bürgerkonto für die Kommunikation mit der Verwaltung, die Möglichkeit, alle wichtigen Verwaltungsleistungen online abzuwickeln sowie interaktive OnlineAngebote der Bürgerbeteiligung (E-Partizipation).



Foto: FÖV



Die Vorhaben zeigen: Die digitale Revolution hat die Verwaltung erfasst. Das Internet ermöglicht ungeahnte Formen der Interaktion zwischen Staat und Bürger. Die Verwaltung muss sich in einer digitalen Welt zwar nicht neu erfinden, aber ihr Selbstverständnis als digitaler Akteur definieren. Der moderne Netzbürger tritt ihr mit klarem Erwartungshorizont gegenüber: dem Wunsch nach größerer Offenheit sowie Transparenz und dem Bedürfnis, stärker direkt an der politischen Willensbildung teilzuhaben („Open Government“).
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Wichtigsten: den Passagieren. Die Bürger nutzen die mit viel Engagement und Aufwand aufbereiteten Angebote weniger als erhofft. Dass die NSA-Enthüllungen das Vertrauen in den redlichen Umgang der Staaten mit Daten erschüttert haben, sorgt zusätzlich für unruhigen Seegang. Mehr denn je ist der Staat gefordert, seinen digitalen Kompass am Schutzauftrag der Integrität informationstechnischer Systeme Auf allen staatlichen Ebenen entstehen und der Achtung der informationellen gegenwärtig aufwändige E-Government-Selbstbestimmung auszurichten, ohne zuAngebote, von Anliegenmanagement-Por- gleich die Attraktivität seiner Angebote talen wie www.maengelmelder.giessen.de, zu gefährden. Darin liegt nicht selten ein über Geodaten- und Transparenzpor tale Manöver zwischen Skylla und Charybdis. wie www.geoportal.de oder www.daten. Die Einbindung von Facebook oder Google hamburg.de, bis hin zu Mitmach- und Konsul- Maps in behördliche Homepages oder der tationsportalen wie www.liquid-friesland.de. Einsatz von Cookies bei Online-PartizipaDeutschland nimmt Kurs auf die Zielkoor- tionsportalen machen den Zwiespalt padinaten „Transparenz, Partizipation und radigmatisch deutlich. Dem Staat kommt Kollaboration“ – den Inbegriffen  einer bei seinem Verhalten im Netz eine Vorneuen Kultur der Staatskommuni kation. bildfunktion zu; auch im Cyberspace heiligt Die deutsche E-Government-Strategie der gute Zweck nicht die Mittel. Erst wenn schwimmt damit im Kielwasser der Losun- die Angebote dem Bürger überzeugenden gen Barack Obamas: Dessen „Memorandum Mehrwert versprechen, ihm andererseits on Transparency and Open Government“ aber auch einen vertrauenswürdigen und dient weltweit nationalen Open Govern- rechtlich abgesicherten Rahmen bieten, ment-Initiativen als Kursbuch. Doch wie- wird er am Ende sagen: „E-Government wohl die „MS E-Government Deutschland“ ahoi – ich komme an Bord!“  m ar i o m arti n i Fahrt aufnimmt, mangelt es ihr noch am



Mario Martini



ist Inhaber des Lehrstuhls für Verwaltungswissenschaft, Staatsrecht, Verwaltungsrecht und Europarecht an der Deutschen Universität für Verwaltungs wissenschaften Speyer sowie Mitglied des Deutschen Forschungsinstituts für öffentliche Verwaltung Speyer (FÖV). Er koordiniert den am FÖV angesiedelten Forschungsverbund „Der Staat im Web 2.0 – Herausforderungen einer Collaborative Governance im 21. Jahrhundert“.
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Science 2.0



Akademisches Soziale Medien haben die Wissenschaft längst verändert, sagt Klaus Tochtermann und fordert eine Anerkennung wissenschaftlicher Aktivitäten im Web 2.0. Das Attribut „2.0“ ist heute allgegenwärtig. Ganz viele Dinge sollen damit einen innovativen Anstrich bekommen. Ist Science 2.0 auch nur ein Marketing-Etikett? Der 2.0-Hype ist bemerkenswert, und auch in der Wissenschaft wird er genutzt, um Innovationen zu vermarkten. Denken



Sie zum Beispiel an E-Learning 2.0 oder Library 2.0. Bei Science 2.0 ist das anders: Partizipative und kollaborative Werkzeuge wurden in der Wissenschaft längst eingesetzt, bevor der Begriff Science 2.0 geboren wurde. Unser Leibniz-Forschungsverbund Science 2.0 greift diese längst bestehende Entwicklung auf und untersucht, wie die sozialen Medien die Forschung und das Publizieren in der Wissenschaft verändern. Denn wir wissen zwar, dass sie eingesetzt werden, welche Auswirkungen das hat, ist noch unbekannt.



Citizen Science-Sekretariat am Naturkundemuseum Nicht nur in Deutschland, auch auf europäischer Ebene gibt es einen Aufschwung der Bürgerwissenschaften — Citizen Science. Um vor allem im Bereich der Nachhaltigkeitsforschung die Zusammenarbeit zwischen Wissenschaft und Bürgern zu stärken, haben sich verschiedene Initiativen zur European Citizen Science Association (ECSA) zusammengeschlossen. Das Sekretariat wird am Museum für Naturkunde Berlin — Leibniz-Institut für Evolutions- und Biodiversitätsforschung etabliert. Interessierte sind eingeladen, sich in unterschiedlichen Funktionen an der Association zu beteiligen, sei es im wissenschaftlichen Beirat, in konkreten Arbeits gruppen oder in Workshops zum Austausch von Erfahrungen. http://ecsa.biodiv.naturkundemuseum-berlin.de/
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Das Internet ist ja ein Kind der Wissenschaft, heute passt sie sich aber auch an Entwicklungen im Netz aus anderen Bereichen an. Verändert die Wissenschaft das Internet oder eher das Internet die Wissenschaft? Das ist eine komplexe soziotechnologische Fragestellung. Ich glaube, die Entwicklung geht in beide Richtungen. Wissenschaft und Internet entwickeln sich gegenseitig. Was die soziale Komponente angeht, so hat die Community Instrumente wie Wikis, Blogs oder Microblogging Services à la Twitter schleichend aufgegriffen – und zum Teil auch schon wieder verworfen – und plötzlich waren sie nicht mehr wegzudenken. Allerdings hinkt das Wissenschaftssystem in dieser Frage weit hinterher. Inwiefern? Es gibt noch keine wirkliche Anerkennung für Wissenschaft im Web 2.0. Das muss sich unbedingt ändern, weil schon heute viele Ressourcen in wissenschaftliche Aktivitäten auf Twitter oder in Blogs fließen.



Fotos: solarseven/Shutterstock.com; ZBW; Pepe Lange/ZBW



Gezwitscher



1/2014



L E I B N I Z | D I G I TA L



Aber ins Netz einstellen kann man viel, wie Tausende – freundlich ausgedrückt – skurrile Blogs und ähnliches beweisen. Der Wissenschaft muss es aber um Qualität und „Impact“ gehen. Ja, es gibt auch schon Ansätze, die Sichtbarkeit von Forschung im Web 2.0 zu messen, wie zum Beispiel Follower oder Re-Tweets. Die sind allerdings noch nicht normiert, was eine dringende Aufgabe für die Zukunft ist.



Und wie muss man sich das vorstellen, Wissenschaft auf Facebook und Twitter? Sie können doch keine komplexen Sachverhalte in 140 Zeichen darstellen? Ein ganz simples Beispiel aus der ZBW: Es gibt einen klaren Zusammenhang unse res Open-Access-Repositoriums „EconStor“, in dem wir wissenschaftliche Literatur aus den Wirtschaftswissenschaften frei veröffentlichen, und Twitter. Nach einem Tweet zu einer neuen P  ublikation mit dem entsprechenden Verweis auf EconStor sind dort ganz eindeutig steigende Abrufzahlen nachweisbar. Forschungsprozesse beschleunigen sich und die Transparenz nimmt zu. Das Beispiel zeigt aber auch den engen Zusammenhang von Science 2.0 mit der Open Access-Bewegung, die sich für einen freien Zugang zu wissenschaftlichen Publikationen über das Internet einsetzt. Facebook findet vor allem darin Anwendung, dass sich Communities in geschlossenen FacebookGruppen austauschen. Diese Instrumente sind alle nicht für die Wissenschaft entwickelt worden, werden aber von ihr im Rahmen der sich bietenden Möglichkeiten aufgegriffen und genutzt.
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Das Web 2.0 zeichnet sich aber durch eine große Schnelllebigkeit aus. Gestern war StudiVZ das Portal schlechthin, heute ist es Facebook und morgen… Ist das kein Problem für die Wissenschaft? Nein, eigentlich nicht. In der Wissenschaft ist die Publikation der eigentliche Wert – und die liegt in seriösen und stabilen Um-



gebungen wie etwa Open-AccessRepositorien. Die s ozialen Medien dienen nur dazu, die Sichtbarkeit zu erhöhen. Die Wissenschaft ist nicht von einzelnen Plattformen abhängig, sondern kann wie alle Nutzer von einer zur nächsten wandern.



Und wie sieht es mit dem Datenschutz aus? Kann die Konkurrenz in aller Welt nicht fleißig die neusten Forschungsergebnisse abzapfen? Nun, die eigentlichen wissenschaftlichen Publikationen liegen ja nicht direkt bei Facebook oder Twitter, aber die Wissenschaft muss sich – wie jeder Nutzer der sozialen Medien – darüber im Klaren sein, dass die Daten von anderen einsehbar und nutzbar sind. Andererseits sind wissenschaftliche Publikationen ja in zunehmendem Maß ohnehin öffentlich zugänglich und unterliegen damit anderen Rahmenbedingungen als private Daten.



Diskussionen in der Community



Ein anderer aktueller Trend ist „Citizen Science“, also die bürgerbeteiligte Wissenschaft. Gibt es hier Anknüpfungspunkte zu Science 2.0? Unbedingt. Citizen Science kommt ursprünglich aus der Biodiversitätsforschung, wo etwa Zugvögel gezählt wurden oder ähnliches. Projekte wie etwa Zooniverse (www.zooniverse.org) haben bereits fast eine Million Freiwillige, die sich beteiligen. Aber auch in anderen Disziplinen ermöglichen Science 2.0 und Citizen Science neue Beteiligungen. Wir setzen sie zum Beispiel bei „Open Solution“ zusammen mit dem Institut für Weltwirtschaft und dem Global Economic Symposium ein. Dabei wird ein bestimmtes Thema wie beispielsweise 2013 The new Economy of Nature über soziale Medi-



en in der Community diskutiert und der beste Lösungsvorschlag erhält dann eine Einladung zur Präsentation auf der Tagung  selbst. Wissenschaft ist per se sehr vielfältig und heterogen. Wie sieht das bei Science 2.0 aus? Kernphysiker und Altphilologen haben da vermutlich unterschiedliche Herangehens weisen? Ja, die Nutzung von Science 2.0 ist erheblich von den unterschiedlichen Disziplinen abhängig. Naturwissenschaftler tauschen in großem Ausmaß Forschungsdaten aus, Open Access ist in der Physik bereits seit Jahrzehnten verbreitet. In den Geisteswissenschaften dagegen ist die Monographie immer noch das Maß der Dinge, während die sozialen Medien von kurzen, prägnanten Texten leben. Deshalb nutzen die Natur- und Technikwissenschaften Science 2.0 intensiver. Aber auch in den Geisteswissenschaften gibt es Tendenzen, häufiger Blogs zu nutzen. Die Initiative „Digital Humanities“ zum Beispiel ist bereits eine große Bewegung. Die technologische Entwicklung schreitet rasant voran. Was erwarten Sie in der Zukunft von Science 3.0? Ich sehe da vor allem zwei große Entwicklungen. Der Komplex von Big Data und Forschungsdaten ist heute bei Science 2.0 noch nicht sehr präsent, aber hochgradig relevant für die Wissenschaft. Wie sich hier Verbindungen mit den sozialen Medien herstellen lassen, ist noch unklar, denn hier ist die Frage des Datenschutzes tatsächlich von großer Bedeutung. Die zweite wichtige Entwicklung sind die mobilen Technologien. Tablet-Computer haben inzwischen die Verkaufszahlen von stationären PCs übertroffen. Das eröffnet neue, spezielle Anwendungen. Wie wird sich die Forschung dadurch verändern, dass die Endgeräte im Alltag immer dabei sind? Eine spannende und noch völlig offene Frage.



Klaus Tochtermann



ist Direktor der ZBW — Deutsche Zentralbibliothek für Wirtschaftswissenschaften — LeibnizInformationszentrum Wirtschaft sowie Universitätsprofessor für Medieninformatik an der ChristianAlbrechts-Universität zu Kiel. Der Informatiker ist Sprecher des Leibniz-Forschungsverbundes „Science 2.0“, in dem sich 35 Leibniz-Institute unterschiedlicher Disziplinen sowie Universitäten und Forschungseinrichtungen aus Deutschland, Österreich und der Schweiz zusammengeschlossen haben. www.leibniz-science20.de



i n terv i ew :



c h r i stoph h er bort - v on l oeper
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Ich



klicke, also bin ich



Forschung im Web 2.0: Wie Wissenschaftler soziale Medien nutzen.
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Doch der Flug wurde gestrichen, Orkan Xaver wütet über Norddeutschland. Kein Flug zur Konferenz, keine Präsentation ihrer neuesten Ergebnisse und kein Netzwerken mit den anderen Wissenschaftlern. Andrea ist enttäuscht. Zerknirscht stiert sie auf den Computerbildschirm und schickt die finale Version ihres Papers an die Koautoren, die sie heute



nicht mehr sprechen wird. Auch ihr Büronachbar hätte zu der Konferenz fliegen sollen, nun sitzt er ihr am Schreibtisch gegenüber. Voller Elan klickt der Kollege von Andrea mit der Maus und hämmert vergnügt in die Tastatur. Was ist sein Geheimnis?



Informationen über Nutzerverhalten



Andreas Kollege könnte als Teil jener Generation von Wissenschaftlern beschrieben werden, der auch in beruflicher Hinsicht das Web 2.0 für sich entdeckt hat. Nachdem die Vorgängerversion des Internets den Nutzer als stummen Leser bannte, ermöglicht das Web 2.0, auch read write web, die Interaktion mit dem Netz. Dazu gehören das gemeinschaftlich geschriebene Onlinelexikon Wikipedia genauso wie die immer präsenteren sozialen Medien à la Facebook und Twitter. Im Alltag sind diese neuen Technologien des Internets für viele Menschen nicht mehr wegzudenken und auch Wissenschaftler nutzen sie immer intensiver. Nur wie? Dieser Frage ist ein Gemeinschaftsprojekt des Leibniz-Forschungsverbundes Science 2.0 nachgegangen. „Vordergründiges Ziel unserer Studie war es,



Fotos: Rawpixel/Fotolia.com; Goportis (4)



Weltweit kooperieren, als säße man an einem Tisch: Social Media machen es möglich.



Es ist Donnerstagnachmittag, der 5. Dezember 2013. Eine junge Wissenschaftlerin, nennen wir sie Andrea, sitzt leicht in sich zusammengesunken vor ihrem Arbeitsrechner. Eigentlich hätte sie jetzt im BoardingBereich des Hamburger Flughafens sitzen und auf den Abflug ihrer Maschine warten sollen.
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das Nutzungsverhalten der Wissenschaftler von Web 2.0-Diensten besser kennenzulernen, um den Bibliotheken mehr Informationen über ihre potenziellen Kunden bereitzustellen“, erklärt Birte Lindstädt, Koordinatorin des am Projekt beteiligten LeibnizBibliotheksverbundes Goportis. Im Rahmen der Online-Untersuchung an deutschen Universitäten, Fachhochschulen und Forschungsinstituten gaben 778 Befragte Auskunft über ihr Nutzungsverhalten von Web 2.0-Diensten. Die ermittelten Daten dienten anschließend zur Bestimmung von vier sogenannten Social-Media-Typen. Andreas Kollege würde in die Kategorie „Mr Nerd“ fallen. Da er die Konferenz nicht persönlich besuchen kann, lädt er sein Paper in einem sozialen Netzwerk für Wissenschaftler hoch und wartet gespannt auf Kommentare und Anregungen. Derweil konferiert er mittels Videotelefonie mit internationalen Projektpartnern, die er eigentlich auf der Konferenz treffen wollte. Ein „Mr Nerd“ wie Andreas Büronachbar nutzt die Neuerungen des Web 2.0 für seine Arbeit täglich, ohne Scheu und hat großen Spaß daran.



Technikaffine in der Mehrheit
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Diese Freude kann Andrea nicht teilen. Sie würde eher der Gruppe „Ms Maker“ zugeordnet, deren Vertreter den neuen M  edien weniger aufgeschlossen gegenüber stehen. „Ms Maker“ sorgt sich um ihre Privatsphäre im Netz und nutzt Soziale Medien etwa einmal pro Woche – in erster Linie, um sich den Arbeitsalltag zu erleichtern. Mehr Technikaffinität als sie besitzt „Mr Tech“. „Er experimentiert



gern mit neuen Tools, im Schnitt nutzt er sie einmal wöchentlich“, erklärt Birte Lindstädt. Mit 43 Prozent der Befragten stellt er den am häufigsten vertretenen Nutzertypen unter den Wissenschaftlern dar, gefolgt von „Ms Maker“ mit 35 Prozent.



Die kleinste Gruppe unter den Forschenden bildet mit acht Prozent „Mr Classic“. Wissenschaftler dieser Kategorie sind weniger selbstbewusst im Umgang mit den neuen Medien als die anderen und haben nach eigenem Empfinden schlicht keinen Bedarf an den neuen Instrumenten. „Mr Classic“ nutzt Web 2.0-Dienste höchstens einmal im Monat und dann vor allem aus pragmatischen Gründen beziehungsweise weil es von ihm verlangt wird.



Wikipedia in der Wissenschaft?



Die Untersuchung liefert zudem eine weitere Erkenntnis über die als unwissenschaftlich kritisierte Online-Enzyklopädie Wikipedia. Gut drei Viertel der Studienteilnehmer nutzen Wikipedia nicht nur privat, sondern auch beruflich. Für Birte Lindstädt und die Bibliotheken besteht deshalb Handlungsbedarf: „Wir müssen die Wissenschaftler da abholen, wo ihr Arbeitsalltag stattfindet, nämlich im Internet. Dies kann zum Beispiel geschehen, indem wir die umfangreichen Informationsquellen der Bibliotheken mit den Möglichkeiten und der Reichweite eines Systems wie Wikipedia verknüpfen.“ Die Bibliotheken prüfen nun, ob ihre Serviceleistungen den aktuellen Social-Media-Nutzungsgewohnheiten entsprechen. Außerdem möchten sie Forscher in Video-



portalen auf ihr Angebot hinweisen und in Lehrvideos über die effektive Nutzung ihrer Serviceleistungen informieren.



So sollen im Web 2.0 aktive Wissenschaftler wie „Mr Nerd“ besser erreicht werden, während „Ms Maker“ weiter den klassischen Gang in die Bibliothek antritt. Wie die Studie gezeigt hat, ist Andrea im Vergleich zu ihrem webaffinen Kollegen dennoch kein aus der Zeit fallender Exot. Die Verteilung der Typen ändert sich wohl erst mittelfristig. „Den ‚Mr Classic‘ wird es zum Beispiel noch eine Weile geben“, schätzt Birte Lindstädt die Situation ein. „Dieser Typ stirbt erst mit den folgenden Generationen aus.“ Ferner erscheint die Vorstellung eines revolutionierten Wissenschaftsalltages noch nicht zutreffend. Auf die Frage wie sie von neuen Web 2.0-Diensten erfahren, gaben über 80 Prozent der Befragten den Austausch mit den Bürokollegen an - nur jeder fünfte das Internet.



Vier Social-MediaTypen identifizierten Forscher in der Wissenschaft:  Mr Nerd, Mr Tech, Ms Maker und Mr Classic.



Für den Moment bleibt Andrea nichts übrig, als einen Haken hinter die verpasste Konferenz zu machen und den gepackten Trolli aus dem Büro wieder nach Hause zu rollen. Wer weiß, vielleicht wird sie, zu Hause angekommen, ihrem Ärger über Orkan Xaver noch auf ihrem privaten Facebook-Profil Luft machen. kr i sti an kalts c h ew



Mehr zur Studie „Die vier SocialMedia-Typen in der Wissenschaft“ online unter www.goportis.de/ aktuelles/2013/detailansicht/article/ bundesweite-studie-die-vier-socialmedia-typen-in-der-wissenschaft.html
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Das



große



Graben



Big Data, große Hoffnungen: Mit Algorithmen durchpflügen Wissenschaftler die rasant anwachsenden Datenberge der Welt, um Krankheiten zu verhindern, das Zusammenleben zu verbessern und Unternehmensgewinne zu maximieren. In Deutschland stoßen



Big Data, mehr Tore? Angela Merkel, David Cameron und Oliver Bierhoff auf der Computermesse Cebit.
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Die Daten sollen jetzt sogar Titel holen. Das zeigt sich Mitte März in Hannover, als Oliver Bierhoff Bundeskanzlerin Angela Merkel und dem britischen Premierminister David Cameron den jüngsten Neuzugang der deutschen Fußballnationalmannschaft vorstellt. Der Manager der Elf tut das nicht ohne Grund auf der Computermesse Cebit – denn der Neue ist eine Software. Gefüttert mit Daten aus Sensoren, Kameras und Radaranlagen kann sie Fußballspiele und Trainingseinheiten in Echtzeit analysieren. Eines Tages, so die Idee, sollen die gesammelten Erkenntnisse den Ausgang von Turnieren wie der bevorstehenden Weltmeisterschaft in Brasilien beeinflussen.



Beeindruckt blicken Merkel und Cameron auf einen Bildschirm voller Passquoten, Zweikampfwerte und Laufleistungen. „Der Computer“, erklärt Bierhoff, „wird nicht die Tore schießen, aber uns besser machen.“



Wunderwaffe Big Data?



Nicht nur im Fußball wird die Analyse riesiger Datensätze dieser Tage als eine Art Wunderwaffe betrachtet. Das Schlagwort „Big Data“ scheint in aller Munde, seit immer mehr Daten auf immer geräumigeren Festplatten schlummern. Allein 2012 entstanden nach Schätzungen eines Speichermedienherstellers weltweit 2,8 Zettabyte Daten – eine Zahl mit 22 Stellen. Bis 2020 könnte das weltweite Datenvolumen gar auf 40 Zettabyte anschwellen. Die Menge der Bytes würde jene der Sandkörner aller Strände dieser Erde um das 57-fache übersteigen. Für Konzerne, Regierungen und Wissenschaftler ist diese Aussicht ein Versprechen. Mit immer leistungsstärkeren Superrechnern tauchen sie ein in die Datenflut, um mit Algo-



rithmen in weltweit verstreuten und teilweise vollkommen unzusammenhängenden Daten sätzen nach Korrelationen zu fahnden. Großstädte nutzen dieses Data Mining genannte Vorgehen, um den Verkehr auf chronisch verstopften Straßen so zu dirigieren, dass Staus bald der Vergangenheit angehören; Drogerieketten errechnen mit seiner Hilfe, bei welchem Wetter ihre Kunden welche Filiale besuchen; die Gesundheitsforschung hofft, durch das Schürfen in Abermillionen Krankenakten eines Tages jedem Patienten die individuell wirksamste Therapie gewähren zu können. Auch in Deutschland rückt Big Data deshalb zunehmend in den Blick der Wissenschaft. Doch trotz aller damit verbundenen Hoffnungen bleibt Forschern der Zugang zu vielversprechenden Datenbergen hierzulande häufig versperrt.



Ungenutzte Potenziale



Iris Pigeot würde gerne tiefer graben. Sie ist Direktorin des Leibniz-Instituts für Präventionsforschung und Epi-



Fotos: picture alliance / Geisler-Fotopress; Deutscher Bibliotheksverband/Thomas Meyer, Agentur Ostkreuz



sie beim sogenannten Data Mining jedoch auf Hindernisse.
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Bibliotheken der Neuzeit: Riesige Rechenzentren speichern auf ihren Servern das Wissen der digitalen Welt. 1/2014 
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Digitale Spurensuche: Milliarden Menschen produzieren Abermilliarden Daten, die gesellschaftliche Phänomene widerspiegeln.



Reform dringend erforderlich



„Wir brauchen einen Zugang zu Big Data für die Wissenschaft.“ 22 



Das Sammeln von Daten im Langzeitverlauf und ohne konkrete Fragestellung ist hierzulande durch den Paragraphen 75 des Sozialgesetzbuchs verboten. „Britische und US-amerikanische Forscher dürfen in ihren Datenbanken routinemäßig nach unerwarteten Zusammenhängen und Datenkonstellationen suchen“, berichtet Pigeot. In Deutschland hingegen dürften die Daten nur dann genutzt werden, wenn ein konkreter Verdacht auf einen solchen Zusammenhang bestehe. Zum Schaden der Patienten. „Natürlich müssen die privaten Daten der Bürger wie der Goldschatz von Fort Knox geschützt werden, benutzte Daten dürfen niemals Rückschlüsse auf eine kon-



krete Person zulassen“, stellt Pigeot klar. Doch Paragraph 75 sei schlicht zu eng gefasst. „Meiner Ansicht nach müsste er dringend reformiert werden.“



York Sure-Vetter, Präsident von GESIS – Leibniz-Institut für Sozialwissenschaften, teilt diese Kritik. „Wir brauchen einen Zugang zu Big Data für die Wissenschaft.“ Unter Big Data versteht der Informatiker in seiner Forschung neue Datenformen, etwa aus dem Internet und dem Mobilfunk. „Sie sind“, erklärt er, „ein digitaler Spiegel der Gesellschaft, machen für die Menschen relevante Phänomene sichtbar.“ Interessant findet Sure-Vetter zum Beispiel die Wiederholung des „Kleine-Welt-Experiments“. Darin kam der US-Psychologe Stanley Milgram 1967 zu dem Schluss, dass jeder Mensch auf der Welt jeden beliebigen anderen Menschen über durchschnittlich sechs Ecken kennt. Die Analyse von Daten des Nachrichtendienstes Microsoft Messenger bestätigte Milgrams These 2008. 40 Jahre zuvor war sein Experiment wegen der geringen Teilnehmerzahl von unter 300 Personen kritisiert worden. Nun überzeugte es mit einer Datenbasis von 30 Milliarden Unterhaltungen zwischen 240 Millionen Nutzern des Nachrichtendienstes, aus denen eine repräsentative Stichprobe gezogen wurde.



Beispiele wie diese verdeutlichen die Anwendbarkeit von Data Mining, findet Sure-Vetter. „Sie dürfen aber nicht über die Tatsache hinwegtäuschen, dass Big Data für die empirische Sozialforschung und viele andere Disziplinen ein bisher weitgehend ungenutztes Potenzial darstellt.“ Neben dem Schutz personenbezogener Daten bilden Lizenzbedingungen privatwirtschaftlicher Unternehmen, die den Zugang zu Daten kontrollieren, eine weitere Barriere. Diese gefährde einen Grundsatz wissenschaftlicher Praxis, warnt der Informatiker: die Replizierbarkeit von aus Big Data gewonnenen Forschungsergebnissen, also die Möglichkeit, diese bei exakt gleichem Versuchsaufbau zu überprüfen.



Kooperation mit Datenschützern



Um diese Barrieren zu überwinden, brauche es ein wirksames Zusammenspiel von Politik, Wirtschaft und Wissenschaft. „Gerade die Sozialwissenschaften arbeiten oft eng mit Datenschützern zusammen, um große Studien durchzuführen.“ Die Anonymisierung von Daten helfe, Rückschlüsse auf Individuen auszuschließen, Ethik-Kommissionen könnten Studien von Beginn an überwachen und so eine verant-



Foto: froodmat/photocase.com Richard Verhoeven/BIPS



demiologie – BIPS in Bremen, das es sich zum Ziel gesetzt hat, Anzeichen von Krankheiten und Gesundheitsrisiken zu erkennen. Big Data könnte dabei helfen, etwa wenn es um die Sicherheit von Arzneimitteln geht. Mit den Daten von rund 17 Millionen Versicherten schlummert ein regelrechter Schatz auf den Rechnern des Instituts, dessen Potential in Deutschland allerdings nicht hinreichend genutzt werden darf.
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wortungsvolle Planung von Forschungsvorhaben sicherstellen. Der Zugang zu Big Data könnte zudem institutionalisiert werden: Schon heute ermöglichen sogenannte Forschungsdatenzentren, akkreditiert und überwacht durch den Rat für Sozial- und Wirtschaftsdaten, der Wissenschaft Zugriff auf amtliche und nicht-amtliche Statistik. „Dieses Modell ist richtungsweisend und könnte auf das Arbeiten mit Big Data übertragen werden“, sagt Sure-Vetter. Geschehe dennoch nichts – diese Befürchtung teilen er und Iris Pigeot vom BIPS – könnten Datenschutz und Lizenzen den Weg zu dem Gemeinwohl nützlichen Daten auch weiter versperren.



Über 200 Millionen Bioproben



Anzeige



Dieses Problem wird die „Nationale Kohorte“ nicht ha ben. Im Rahmen der größten Gesundheitsstudie in der Geschichte Deutschlands werden ab kommendem Jahr 200.000 Männer und Frauen zwischen 20 und 69 Jahren untersucht. In die Studienteilnahme haben sie eingewilligt. „Für Deutschland fehlte eine solche Langzeitstudie bisher“, sagt Wolfgang Ahrens, wissenschaftliches Vorstandsmitglied der Kohorte und stellvertretender Direktor am BIPS. Über bis zu 30 Jahre wird die Kohorte die Probanden begleiten, um mehr über den Einfluss von Genen, Umweltbedingungen und Lebensstil auf die Entstehung von Volksleiden wie Krebs, Diabetes und Demenz zu erfahren. Dabei werden unter



anderem über 200 Millionen Blut- und andere Bioproben entstehen.



Seit fast 30 Jahren beschäftigt sich auch das FIZ Karlsruhe mit solchen Datenmengen. Über den Online-Dienst „STN International“ bietet das Leibniz-Institut für Informationsinfrastruktur weltweit Zugang zu etwa 150 Datenbanken mit Forschungs und Patentinformationen – derzeit enthalten sie mehr als 1,5 Milliarden Dokumente. Am FIZ Karlsruhe ist man davon überzeugt, dass in ihnen bisher ungenutzte Potenziale stecken. Das Institut befasst sich seit vielen Jahren mit Data- und Text-Mining und nutzt dabei – etwa im Rahmen der erwähnten STN Plattform – auch Big Data-Technolo gien für die Suche und Recherche.



Jetzt gehen die Wissenschaftler noch einen Schritt weiter. Aus den Datenbanken wollen sie zu einem frühestmöglichen Zeitpunkt Entwicklungen identifizieren. „Trend Mining“ nennen sie das. Dabei werden zunächst für bestimmte Patente signifikante Begriffe identifiziert, um dann deren Vorkommen in den Datenbanken zu beobachten. „Taucht ein Begriff mit der Zeit deutlich häufiger auf als andere, kann das ein Hinweis auf einen Trend sein“, erklärt Michael Schwantner, der das Projekt leitet. Detailliert analysieren Informationsexperten diese Hinweise, um zu prüfen, ob tatsächlich ein verwertbarer Trend zu erkennen ist. Ein Beispiel: Die Recherche in einer STN-Patentdatenbank zeigt für 2012 plötzlich einen signifikanten Anstieg von Patentpu-



blikationen für sogenannte Redox-Flow-Batterien. Auch 2013 bleibt die Zahl deutlich über den Werten der Jahre vor 2012 – ein klares Indiz dafür, dass diese Speichertechnologie mit Flüssigbatterien im Aufwind ist. Interessant sind solche Trends vor allem für Unternehmen, die sich stark in Forschung und Entwicklung engagieren. Im Pharma bereich verschlingt Forschung schnell etliche Millionen Euro, bis Patente angemeldet werden können. Die häufig Jahre andauernde Entwicklung von Medikamenten kann Konzerne gar Milliarden kosten. Früh zu erkennen, welchem Gebiet sich die Konkurrenz verstärkt widmet, ist angesichts dieser Summen von unschätzbarem Wert für den Geschäftserfolg.



Computer als Talentscouts



Auch auf dem Fußballplatz kann das Erkennen von Trends von Bedeutung sein. Sportwissenschaftler arbeiten etwa daran, Daten wie die von der Software der deutschen Nationalelf gesammelten in der Talentsuche zu nutzen. Sollte es in Brasilien nicht mit dem Weltmeistertitel klappen, wäre das kein Grund, auch für künftige Wettkämpfe schwarz zu sehen. Computer könnten Trainern auf Grundlage von Daten, die Aufschluss über die weitere Entwicklung einzelner Nachwuchskicker geben, vielversprechende Kandidaten für die Mannschaft von morgen empfehlen. kar l - h ei n z kar i sc h ,



d av i d sc h el p



( m i tar bei t : h v l )



„In Datenbanken mit Forschungsund Patentinformationen stecken bisher ungenutzte Potenziale.“
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Cuba



libre?



Eine unsichtbare Mauer trennt Kuba von der Welt des Internets. Doch sie hat Risse: Immer mehr Menschen finden den Weg ins Netz. Blogger berichten kritisch über den Alltag auf der Insel



Aus dem Fenster seines Büros blickt Bert Hoffmann direkt in die Vergangenheit. Gleich gegenüber der Berliner Filiale des Leibniz-Instituts für Globale und Regionale Studien (GIGA) steht ein riesiges Panorama der Berliner Mauer. An der nächsten Straßenecke, am ehemaligen Grenzübergang Checkpoint Charlie, posieren zwei als russische und amerikanische Soldaten verkleidete Studenten für die Fotos der Touristen. Vor 25 Jahren standen sich hier echte Soldaten gegenüber.
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Bert Hoffmann war damals Student in West-Berlin. „Die Mauer war Alltag“, sagt er. Auch heute



ist für den Leiter des Instituts für Lateinamerika-Studien am GIGA eine Mauer Alltag, wenn auch eine unsichtbare. 8.361 Kilometer von Berlin entfernt verläuft sie zwischen Kuba und dem Internet. Seit der Inselstaat ans World Wide Web andockte, tut die kubanische Regierung ihr Möglichstes, die elektronische Kommunikation mit der Außenwelt zu drosseln.



Blogger unter Druck



Hoffmann, ein hochaufgeschossener Politikwissenschaftler, der jedes Wort abwägt,



wenn er über seine Forschung spricht, verfolgt die Entwicklung seit den 1990er Jahren. Lange bevor es Facebook und Twitter gab, schrieb er seine Promotion über die politischen Folgen des Internets. In Gesprächen mit den Internetnutzern Kubas will er seither mehr über den Einfluss der Technologie auf autoritäre Regime erfahren. Immer wieder beobachtet Hoffmann, wie Blogger von den Behörden unter Druck gesetzt, diffamiert oder vorübergehend in den Polizeiwachen der Insel festgesetzt werden. Zunehmend beobachtet er aber auch, wie es Kubanern allen Kontrollversuchen zum Trotz gelingt, Löcher



Fotos: Fotos (2): DAS KOLLEKTIV (aus dem Dokumentarfilm „Forbidden Voices“)



— Kontrollversuchen der Sicherheitsbehörden zum Trotz.
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neben Ländern wie China, Iran oder Saudi-Arabien regelmäßig zu den restriktivsten Staaten.



Das Internet als Waffe



Im Schutz der Nacht: Yoani Sánchez bloggt über den kubanischen Alltag – und seine Probleme.



in der Mauer zum Netz aufzutun.
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Als letztes Land Lateinamerikas öffnet Kuba 1996 die Tür zum Internet. Aber nur einen Spalt weit, ein Massenphänomen ist es dort bis heute nicht. In gerade einmal vier Prozent der Haushalte standen 2013



laut der Internationalen Fernmeldeunion (ITU) der Vereinten Nationen Computer. Und selbst diese sind nicht online, denn Kuba ist das einzige Land Lateinamerikas, das Internet in den eigenen vier Wänden verbietet. Wenn Menschenrechtsorganisationen über Barrieren zum Netz berichten, zählt Kuba



„Die politische Führung“, sagt Hoffmann, „fürchtet den Kon trollverlust über die Kommunikation.“ Menschen können sich im Internet austauschen, ohne durch eine Chefetage oder Zensurbehörde zu gehen wie bei einer Tageszeitung. Das weckt Sorgen beim Regime, wie auch Aussagen Fidel Castros verdeutlichen. „Wir haben es hier mit der mächtigsten Waffe (des Imperialismus, Anm. d. Red.) zu tun, die jemals existiert hat“, sagt der „Comandante en Jefe“ 2010 in einem Zeitungsinterview. Im Dezember desselben Jahres veröffentlicht die Enthüllungsplattform WikiLeaks amerikanische Geheimdokumente, die nahelegen, dass Kubas
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Regierung Blogs als „schwerwiegendste Herausforderung“ für die politische Stabilität betrachten.



„Man will verhindern, dass das Internet ein allzu freizügiges Fenster zum Rest der Welt wird“, erklärt Hoffmann. Es gebe zwei Seiten der Kontrolle: Die technische bestehe darin, eine breite Nutzung des weltweiten Netzes im Keim zu ersticken. „Auf der politischen Seite ist seit 1961 das Staatsmonopol auf Massenmedien fest in der Verfassung verankert.“ Nachdem die Revolutionäre um Castro und Ernesto „Che“ Guevara eine sozialistische Regierung ausgerufen hatten, verstaatlichten sie die Privatwirtschaft und schlossen sämtliche unabhängigen Medienhäuser, um sie durch staatliche Zeitungen, Fernsehsender und Radiostationen zu ersetzen.



Schwarzmarkthandel mit Zugangsdaten
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„Es ist schwer, so ein staatliches Medienmonopol ins Internet zeitalter zu übersetzen“, sagt Hoffmann. „Auch weil die Regierung modern sein und bestimmte digitale Medien nutzen will.“ Email ist weit verbreitet auf der Insel, zudem sind große innerkubanische Netzwerke entstanden, etwa im Gesundheits- und



Bildungssektor. Laut ITU nutzen immerhin 25 Prozent der Bevölkerung diese Intranets. Mit dem World Wide Web sind diese jedoch nicht automatisch verbunden. Dorthin führen oft nur Umwege. Einige Kubaner gehen mithilfe Verwandter online, die in Hotelanlagen arbeiten, Studenten haben Zugang in den Universitäten, auch wenn Twitter, Facebook und „kubafeindliche“ Seiten dort Tabu sind. Zudem hat sich ein reger Schwarzmarkt entwickelt: Manch Angestellter in den Büros Havannas vermietet seine Zugangsdaten außerhalb der Dienstzeiten illegal unter. Auch Blogger gelangen so ins Internet. Blogs seien das erste Medium seit 1961, in dem Kubaner sich an der Zensur vorbei äußern können, schreiben Forscher der Harvard Universität in einem Bericht. Die Pionierin der Szene ist Yoani Sánchez. Seit 2007 betreibt die Philologin aus einer Hochhauswohnung in Havanna „Generación Y“, den ersten unabhängigen Blog der Insel. Mal schreibt sie über kubanische Aktivisten, die auf Schritt und Tritt von Geheimpolizisten beschattet werden, mal über die Politik der Castro-Brüder, mal gibt sie Tipps, wie man von Kuba aus bloggen kann. Im Ausland hat Sánchez für ihre kritischen Schilderungen des kubanischen Alltags



etliche Preise erhalten. Sie ist eine gefragte Rednerin auf Internetkongressen wie der Berliner re:publica, über 500.000 Menschen folgen ihr auf Twitter, 2008 wählte das TIME Magazine die Kubanerin unter die hundert einflussreichsten Menschen der Welt. In ihrer Heimat gilt Sánchez als Staatsfeindin. „Man wirft ihr vor, im Dienste des Imperialismus zu stehen, eine Marionette der USA zu sein“, sagt Hoffmann. Die Bloggerin selbst versteht sich nicht als Dissidentin. Eher als mündige Bürgerin, die ihre Meinung über ihr Land und seine Probleme kundtut.



Repression und Gegenpropaganda



Immer wieder hat Bert Hoffmann in den vergangen Jahren Interviews mit Sánchez und anderen Bloggern geführt. Über 2.000 Blogs hat eine kubanische Studie jüngst auf der Insel gezählt. Die meisten davon widmen sich unverfänglichen Themen oder loten vorsichtig die Spielräume des Erlaubten aus. Nur einige Dutzend Blogger schreiben explizit gegen die politische Führung. Die reagiert mit einer Mischung aus Repression und Gegenpropaganda. „Es gibt ganze Fernsehsendungen und staatlich betriebene Blogs, die sich mit Yoani Sánchez befassen“, berichtet



Fotos: DAS KOLLEKTIV; Paul Keller/Flickr



Blog „Generacíon Y“: Nachricht aus Kuba – trotz Barrieren zum Netz.
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Hoffmann. Eine Zeit lang wurde ihr Haus rund um die Uhr von Sicherheitskräften bewacht. Mehrfach wurde sie vorübergehend inhaftiert.



Die Angriffe des Regimes haben Sánchez auf Kuba bekannt gemacht, auch wenn ihre Internetseite auf Kuba über Jahre gesperrt war. Inzwischen werden Blogs wie „Generación Y“ de facto toleriert. „Mit dem unter Raúl Castro begonnenen Reformkurs hat sich auch die starre Haltung zum Internet ein Stück weit gelockert“, beobachtet Hoffmann. Viele Kubaner hätten studiert, sie wüssten, dass das Internet heute dazugehört. „Es gibt einen enormen Druck in der Gesellschaft. Und der Staat fängt an, viel stärker darauf zu reagieren als früher.“



Anzeige



Das zeigen auch die 118 Internetcafés, die die Regierung 2013 in allen Teilen der Insel eingerichtet hat. Die Nutzungskosten sind im Vergleich zu den niedrigen Löhnen auf der Insel jedoch exorbitant hoch, die Verbindungsgeschwindigkeiten niedrig. Auch ist unklar, in welchem Ausmaß Spähprogramme zum Einsatz kommen. Als offenes Geheimnis gilt, dass Kuba im Telekommunikationssektor intensiv mit chinesischen IT-Spezialisten zusam-



menarbeitet. „Und wer von China lernt, wird kaum sagen, das mit der Kontrolle interessiere ihn nicht“, sagt Hoffmann.



Umdenken in der Inselführung?



„Ich glaube trotzdem, dass Kubas Führung sich langsam damit arrangiert, dass man das Internet und seine Informationen nicht aufhalten kann.“ Erst kürzlich fütterte der führende Kopf der neuen Generation in Kubas Regierung, Vize-Präsident Miguel Díaz-Canel, diese These: Er traf sich mit Bloggern der Universität Matanzas im Nordwesten der Insel, die zuvor auf Grund politischen Drucks ihren Blog hatten auf Eis legen müssen. Die neuen digitalen Netzwerke gehören zur Reali-



tät, wurde Díaz-Canel im Anschluss an das ungewöhnliche Treffen zitiert. Man könne sie nicht einfach verbieten.



Während GIGA-Forscher Bert Hoffmann jetzt ein weiteres Mal vom Berliner Checkpoint Charlie nach Kuba reist, konnte die Bloggerin Yoani Sánchez vor einiger Zeit in die entgegengesetzte Richtung fliegen: von Havanna nach Berlin. Hier hat sie sich die Überreste der Berliner Mauer angesehen, ganz in der Nähe von Hoffmanns Büro. Den Besuch hat sie genutzt, um darauf hinzuweisen, dass politischer Wandel überall auf der Welt möglich ist. „Jede Mauer hat ihre Tür“, twitterte sie aus einer Gedenkstätte an der ehemaligen Grenze. „Man muss sie nur finden.“



„Die Informatik ist die Wissenschaft der Zukunft“: verlassenes Klassenzimmer im Osten Kubas.



d av i d sc h el p



Was geht in Ihren klugen Köpfen vor?



Die nal z-Jour i n b Lei e Umfrag



Sie lesen das Leibniz-Journal regelmäßig, gelegentlich oder vielleicht auch (noch) gar nicht? Warum? Lassen Sie es uns wissen. Im Rahmen einer Masterarbeit im Studiengang Wissenschaftsmarketing an der TU Berlin führen wir eine Leserbefragung durch, damit wir besser wissen, wie das Leibniz-Journal bei Ihnen ankommt.



1/2014 







Unter allen Teilnehmern verlosen wir als Dankeschön für’s Mitmachen zehn Büchergutscheine im Wert von je 30 Euro. Zur Umfrage: http://leibniz-gemeinschaft.de/journal-umfrage
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Skizze aus dem Nationalen Aufbauprogramm Stalinallee der DDR (ca. 1954): Sie zeigt den Abschnitt der heutigen Karl-Marx-Allee zwischen dem Platz an der Bersarinstraße (heute: Petersburger Straße) und dem Strausberger Platz.
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Schatztruhe voller Bits und Bytes Leibniz-Archive setzen zunehmend auf die Digitalisierung von Archivgut. So sollen ihre Bestände leichter zugänglich und ge



Abb.: Leibniz-Institut für Regionalentwicklung und Strukturplanung/Wiss. Samml., A13_1_3-1;; Archiv des Deutschen Schiffahrtsmuseums (Signatur: VIII 1 V 104)



schützt werden.
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Stellen Sie sich vor, Sie googeln gen, wie sie mit ihrem Wissen den Namen Ihres Großvaters, umgehen. Durch das Internet zum Beispiel, weil an diesem Tag verändern sich Fragestellungen; sein 100. Geburtstag wäre und Forscher und Privatleute wollen Sie auf die Idee kommen, ein- neue Quellen nutzen“, sagt er. mal nachzusehen, ob man etwas Der Historiker ist Projektleiter über ihn im Internet findet. Und zweier großer Digitalisierungsdann stoßen Sie auf ein Foto, das projekte der Leibniz-GemeinSie elektrisiert: Ihr Großvater im schaft, in deren Rahmen seit Gespräch mit Albert Einstein. 2010 etwa 53.000 DokumenSie fragen sich: Wie kommt es, te aus neun der insgesamt 17 dass diese beiden Männer sich Leibniz-Archive digitalisiert und kannten? Wie gelangte dieses online bereitgestellt werden: Bild ins Netz? Gibt es vielleicht DigiPEER und DigiPortA. Sie ernoch mehr interessantes Ma- schließen großformatige Pläne terial über meinen Großvater? und technische Zeichnungen Vielleicht forschen Sie auch zur Sozialgeschichte im Deutschen Bergbau. Bei einer Online- Recherche haben Sie den Namen einer alten Zeche eingegeben. Unter den Treffern werden Ihnen nun auch Gruppenaufnahmen von Bergarbeitern und Bergwerksbeamten angezeigt, Aufnahmen, die Sie bisher für Ihre Forschungen nicht in Erwägung gezogen haben, von deren Existenz Sie keine Ahnung hatten. Die Geschichte bekommt plötzlich ein individuelles Gesicht.



beziehungsweise bedeutende Porträtsammlungen, die sie online vernetzen und präsentieren. Beide Projekte wurden im Rahmen des Leibniz-Wettbewerbs aus Mitteln des Paktes für Forschung und Innovation bewilligt, um die Schätze aus den LeibnizArchiven sichtbarer zu machen und wichtige Ressourcen zur Verfügung zu stellen. Dafür ist die Nutzung von Bits und Bytes bestens geeignet: „Digitalisierung von Archivgut ist zum einen eine Maßnahme zur Bestandssicherung, zum anderen ein Me-



Längsschnitt und Decksrisse der „S.S. Schönburg“ (ca. 1889)



53.000 Dokumente online



Wilhelm Füßl, Leiter des Archivs des Deutschen M useums in München, hat schon einige Anrufe von Menschen erhalten, denen Ähnliches passiert ist. „Archive müssen sich Strategien überle-
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größte im Projekt eingescannte Dokument misst dreimal DIN A0, das sind etwa neun Quadratmeter. Es zeigt den Plan eines Schiffs, der aus dem Archiv des Deutschen Schiffahrtsmuseums (DSM) stammt, einem der vier DigiPEER-Projektpartner. Beim Digitalisieren wurde Wert auf eine möglichst hohe Qualität der Dateien gelegt: „Wir haben den in Deutschland einzigen Scanner genutzt, der verzerrungsfrei arbeitet. Und wir haben eine spezifische Farbtafel entwickelt, die mit jeder Datei verbunden ist und ein genaues Farbmanagement erlaubt“, erklärt Füßl. dium für die bedarfsorientierte Bereitstellung von Information“, erläutert Bettina Irina Reimers, Leiterin des Archivs der Bibliothek für Bildungsgeschichtliche Forschung des Deutschen Instituts für Internationale Pädagogische Forschung und Sprecherin des Arbeitskreises Archive der Leibniz-Gemeinschaft. Zum Arbeitskreis gehören 17 Archive, in denen insgesamt etwa 17 Regalkilometer an Archivalien lagern, also Akten, Briefe, Zeichnungen, Druckgrafiken, Porträts oder Fotografien. Die Arbeit in den Projekten erfolgt in mehreren Schritten: Zunächst werden alle Daten zu einem Dokument in einer Datenbank erfasst und gespeichert. Hierzu zählen unter anderem Titel, Provenienz, Datierungen, Format und bestimmte Schlagworte, die die Auffindbarkeit erleichtern. Anschließend wird das Dokument gescannt, die Datei mit dem Datensatz verknüpft und schließlich online publiziert, damit eine breite Öffentlichkeit darauf zugreifen kann.



Widmungen inklusive



Das zweite große Gemeinschaftsprojekt der Leibniz-Archive, DigiPortA, startete 2012. Es erschließt bis 2015 die Porträtsammlungen der neun beteiligten Archive: Gemälde, Druckgrafiken und vor allem Fotografien mit Schwerpunkt im 19. und 20. Jahrhundert. Namen und Lebensdaten der abgebildeten Personen, ihre Berufe sowie die Schöpfer der Porträts werden aufgelistet und Orte, die im Leben der Dargestellten eine Rolle spielten, mit Geodaten versehen. Auch der übergeordnete archivische Zusammenhang, in dem Einzelporträts stehen, wird dargestellt, etwa aus welchem Nachlass oder aus welcher Sammlung sie stammen und welche Vorbesitzer zu ermitteln waren. Letzteres ist gerade für die moderne Provenienzforschung von herausragender Bedeutung. Auch Widmungen des Dargestellten und die oft wichtigen Beschriftungen auf den Rückseiten der Bilder fließen in das Projekt ein. Gleichzeitig werden im Projekt neue Quellen und neue Zusammenhänge herausgearbei-



Chemiker-Album von Georg Krause (1849-1927): Zwischen 1881 und 1893 stellte Krause 300 Porträtfotos bedeutender Kollegen zusammen. 1916 stiftete er sie dem Deutschen Museum.



Abb.: Deutsches Museum, Archiv (2), PT 798/04; Christoph herbort-von Loeper



„To Dr. von Miller from his friend Thomas A. Edison“: Auf ein Porträtfoto von sich schrieb der Glühbirnenerfinder dem Begründer des Deutschen Museums, Oskar von Miller, diese Widmung.



Um Vernetzungen über die einzelnen Archive hinaus zu ermöglichen, wurden zahlreiche Felder normiert. Alle Personen, die über die digitalisierten Dateien erfasst sind, wurden entsprechend der Gemeinsamen Normdatei angesetzt. Diese Normdaten erleichtern die Erschließung und ermöglichen die Vernetzung unterschiedlicher Informationsressourcen. Der wegen seiner NS-Vergangenheit umstrittene Raketeningenieur Wernher von Braun etwa hat eine Nummer, die Teil der Metadaten aller Dokumente ist, die mit ihm verknüpft sind – dadurch können künftig im semantischen Web alle Einträge



mit gleicher Normnummer automatisiert im Internet verlinkt werden.



Großformate auf dem Scanner
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Bei DigiPEER wurden vor allem große Planformate digitalisiert, denn sie sind besonders problematisch in der Handhabung. Das
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L E I B N I Z | D I G I TA L Aus alt mach Pixel: Archive und Bibliotheken der Leibniz-Gemeinschaft – hier die Berliner Bibliothek für Bildungsgeschichtliche Forschung – digitalisieren große Teile ihrer Bestände, um sie weltweit verfügbar zu machen und einen Beitrag zum Schutz des kulturellen Erbes zu leisten.



tet, etwa durch die Sammlung der Aufnahmeanträge für den Bund der Architekten der DDR, die das Leibniz-Institut für Regionalentwicklung und Strukturplanung erfasst hat.



60.000 DigiPEER-Besucher



Anzeige



Das Portal „DigiPortA“ wird 2015 online gestellt. Eine weiterführende Vernetzung mit dem Digitalen Portraitindex, einem Portal des Bildarchivs Foto Marburg mit etwa 275.000 Porträts vorwiegend aus der frühen Neuzeit, ist im Gespräch. Solche Vernetzungen helfen, „die Ressourcen unserer Archive für die Forschung zugänglicher zu machen und die bereits in den Häusern vorhande-



nen Digitalisierungsmaßnahmen zu unterstützen“ – Projektziele, die Bettina Irina Reimers besonders wichtig sind. DigiPEER hatte im ersten Jahr seines Vollbetriebs etwa 60.000 Besucher – „dreimal so viele wie wir gedacht hatten“, berichtet Wilhelm Füßl. Digitalisierung ist auch über diese Projekte hinaus ein wichtiges Thema für die Archive der Leibniz-Gemeinschaft. So werden beispielsweise am Deutschen Museum bis 2024 etwa 15 Prozent aller Archivbestände digital erfasst. Dann erfahren Sie vielleicht, dass Ihr Großvater mit dem



Nobelpreisträger Einstein auch einen interessanten Briefwechsel geführt hat. Aus datenschutz- und urheberrechtlichen Gründen können Sie aber manches Originaldokument nicht im Internet einsehen. Dann hilft nur der Gang ins Archiv.   w i ebke peter s



www.digipeer.de www.deutsches-museum.de/ archiv/projekte/digiporta/



Die Leibniz-Nacht der Wissenschaften 10. Mai 2014, 17 ― 24 Uhr Standorte rund um die Invalidenstraße



Neben dem Museum für Naturkunde und dem Deutschen Rheuma-Forschungszentrum beteiligt sich auch das Haus der Leibniz-Gemeinschaft mit zahlreichen Institutspräsentationen, Vorträgen und Führungen bis auf das Dach mit Blick über Berlin. Chausseestraße 111, direkt am U-Bahnhof Naturkundemuseum Alle Berliner Standorte, alle Themen, das ganze Programm unter: www.leibniz-gemeinschaft.de/leibniz-nacht
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Nicht streiten



—



rechnen!



Wie Leibniz mit Nullen und Einsen die



Wenn Gottfried Wilhelm Leibniz geahnt hätte, dass sein duales Zahlensystem Hunderte Jahre später die Computertechnologie revolutionieren würde, wäre er wohl enttäuscht gewesen. Denn Leibniz hatte Größeres im Sinn: Leibniz, der vielen als letzter Universalgelehrter gilt, war nicht nur Mathematiker, sondern auch Philosoph. Er beschäftigte sich intensiv mit Logik, und war sich sicher: Wenn man ein in sich konsistentes und umfassendes logisches System entwickeln könnte, wäre dies das Ende aller Streitigkeiten und Kriege. Missverständnisse, die nicht selten in verschiedenen Sprachen und Kulturen begründet liegen, würden gar nicht erst auftreten, wenn die Gesprächspartner nur nach streng logischen Regeln argumentieren würden. Die zugrunde liegende, ideale Sprache wäre dabei die Mathematik.
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Doch auch Leibniz muss gesehen haben, dass nicht alle Menschen von der Klarheit und Einfachheit der Mathematik überzeugt sind – vielen gilt sie als kompliziert und undurchsichtig. Welch ein Glück



Leibniz wäre enttäuscht gewesen: Sein Dualsystem sollte das Ende aller Missverständnisse sein.



waren da die Dualzahlen: Es gibt nur die Ziffern 0 und 1, damit lässt sich jede Zahl unseres gebräuchlichen Zehnersystems darstellen.



Das Prinzip der Stellenschreibweise ist das gleiche: Ganz rechts stehen die Einer. Mit einer Stelle lässt sich allerdings nur Null und Eins darstellen, beim Zehnersystem kommt man dagegen mit einer Stelle schon bis 9. Die Ziffer 2 gibt es im Dualsystem nicht, also braucht man eine weitere Stelle links der Einer – diese Stelle steht aber nicht für Zehner, sondern für Zweier. Also wird die Zwei



im Dualsystem als 10 dargestellt. Für die Drei braucht man eins mehr, also 11. Für die Vier ist eine weitere Stelle nötig, denn was im Zehnersystem die Hunderter (102) sind, sind im Dualsystem die Vierer (22) – also wird die Vier dargestellt als 100. Und immer so weiter: 1.000 entspricht 23, also acht, 10.000 entspricht 24 also 16. Für Leibniz, den Philosophen, war klar: Damit lassen sich die letzten Missverständnisse ausräumen. Schließlich beruht damit alles auf der 0, dem Nichts, und der 1, dem Göttlichen. Kann da jemand widersprechen?



Übrigens hat auch Leibniz schon eine Rechenmaschine gebaut. Für ihn hätte es jedoch keinen Sinn gehabt, sie auf Basis des Dualsystems zu konstruieren – gab es doch noch keinen elektrischen Strom. In Leibniz‘ Maschine mussten sich noch Walzen in Zehnerschritten drehen. Allerdings war die Feinmechanik damals noch nicht so ausgereift, dass die Maschine störungsfrei lief. Das Ding klemmte ständig. gesine wiemer



Fotos: Gottfried Wilhelm Leibniz Bibliothek - Niedersächsische Landesbibliothek Hannover, Signatur LBr_II,_15_Bl_19v sowie LH IV, Vol. I, Ia Bl.1r



Probleme der Welt lösen wollte.
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a p o r Eu



10 Wochen für nur



10 € taz.de/10wochen
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Zwischen Schreibtisch und Natur: Am Deutschen Primatenzentrum in Göttingen gelingt Julia Fischer der Spagat zwischen den administrativen Pflichten einer vielbeschäftigten Abteilungsleiterin und ihrer Leidenschaft für die Feldforschung.
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„Wer Unterhaltung will, kann in den Zirkus gehen“ Julia Fischer ist eine der bedeutendsten Primatenforscherinnen Deutschlands, ihr Buch „Affengesellschaft“ hat über Fachkreise hinaus Beachtung gefunden. Doch die Wahl-Göttingerin denkt nicht nur theoretisch gerne über Gemeinsamkeiten mit unseren nächsten Verwandten nach. Immer wieder zieht es sie hinaus in



Fotos: Bettina Flitner/laif; Suhrkamp Verlag



die Natur.
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Ein wenig sieht es nach Urwald aus, das große Grün, das hinter der Göttinger Stadtgrenze beginnt. Üppige Wiesen, Bäume und Sträucher. Es passt gut, dass hier gerade diese Forschungseinrichtung ihren Sitz hat. Seit 1977 widmet sich das Deutsche Primatenzentrum (DPZ) dem Leben der nächsten Verwandten des Menschen. Eines der derzeit bekanntesten Gesichter des Instituts ist Julia Fischer. Mit festem Schritt tritt die Professorin für Biologie aus einer der zahlreichen Glastüren. Seit 2004 leitet die 47-Jährige die Abteilung für Kognitive Ethologie, Verhaltensforschung, die sich mit der Intelligenz von Tieren befasst. Außerdem ist sie Professorin an der Universität Göttingen. Nach strenger Abteilungsleiterin sieht Fischer in ihrer weichen Jacke, mit den blonden Haaren und dem strahlenden Lächeln nicht aus – eher nach einer angenehmen Chefin. Und so ist auch die Atmosphäre: Auf dem Weg zu ihrem Büro geht es vorbei an zahlreichen Kollegen, Fischer begrüßt alle namentlich, an den Pinnwänden wird zu Ausflügen eingeladen, daneben hängen Zeitungsartikel, die die Kollegen spannend fanden.



Zu Beginn ihrer Unilaufbahn spricht nichts dafür, dass Julia Fischer eines Tages eine der wichtigsten deutschen Primatenforscherinnen sein könnte.



Auf Exkursion im „Affenwald“



Die gebürtige Münchnerin interessiert sich erst für Philosophie, später spezialisiert sie sich auf Meeresbiologie. Als ihr ein Kurs in Verhaltensbiologie fehlt, landet sie durch Zufall bei einer Exkursion in den „Affenwald“, einem riesigen Freigehege für Berberaffen in Südfrankreich. „Dort wurde mir klar, dass eine Horde Affen interessanter ist als eine Robbenkolonie“, erinnert sich Fischer. Mit einer Tasse Kaffee hat sie es sich mittlerweile auf der Couch in ihrem Büro bequem gemacht, durch die Fenster scheint die Morgensonne. Fischer spricht begeistert, sobald es um die Tiere geht. „Berberaffen haben ausdrucksvolle Gesichter, sie sind sehr emotional und haben bizarre Rituale“, sagt sie und lacht. Da ist das gegenseitige Lausen, da sind die alten Männchen, die permanent den Nachwuchs der Horde umhertragen.



„Da ist mehr Action als bei den Robben.“



Noch während des Studiums fährt Fischer immer wieder in den „Affenwald“. „Die Intuition hat mich zu den Affen getrieben“, sagt sie. Je mehr sie sich mit der Kommunikation der Primaten, deren Sozialverhalten und Intelligenz beschäftigte, umso mehr habe sie einbringen können, was sie schon vorher interessierte: „Sprache bei Menschen, Philosophie.“ 1993 macht Fischer ihr Diplom und promoviert 1996. Was sie danach erlebt, sieht sie bis heute als Glücksfall: Die Forscherikonen Robert Seyfarth und Dorothy Cheney bieten ihr eine Postdoc-Stelle an. Fischer kannte deren berühmtes Buch „Wie Affen die Welt sehen“. Von sich aus hätte sie sich aber nicht getraut, sich zu bewerben. Als Postdoktorandin übernimmt sie deren Forschungsstation in Botswana und lernt – obwohl sie aus einer „Städterfamilie“ kommt – die Natur zu lieben. „Als ich das erste Mal hingeflogen bin, habe ich an ‚Jenseits von Afrika‘ denken müssen“, erinnert sie sich. „Ich war gewissermaßen in einen Tierfilm geraten. Das war eine unglaubliche Szenerie, mit Giraffen, Zebraherden,



Verlosung



Wir verlosen drei Exemplare von Julia Fischers Buch „Affengesellschaft“ aus dem Suhrkamp Verlag. (p S. 46)
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„Die Leute sollen nicht auf den Gedanken kommen, dass man Affen zu Hause haben sollte.“



Löwen. Und wir mittendrin zu Fuß hinter einer Horde von Pavianen her.“



Mit den Abenteuern von damals hat ihr Alltag heute selten zu tun. Vor zehn Jahren erhält Fischer, nach der Habilitation in Leipzig, den Ruf nach Göttingen ans DPZ und an die Georg-AugustUniversität. Seitdem sitzt sie viel am Schreibtisch, schreibt Anträge und Aufsätze, nimmt an Konferenzen teil. Sie ist in zahlreichen Beiräten und Begutachtungsverfahren engagiert; so war sie im Hochschulrat der LMU München und leitet als Chair ein Panel für die Vergabe von ERC Grants.



Verhandlungen im Senegal



Anzeige



Ein großer Teil der Forschung des DPZ spielt sich dennoch im Freien ab. In Indonesien, Madagaskar, Peru und Senegal unterhält das



Institut Feldstationen. Die Station im senegalesischen Sementi hat Fischer seit 2007 mit aufgebaut. Ein komplizierter Weg, typisch für die Feldforschung: Zunächst musste ein passender Ort gefunden werden. Nachdem Fischer und ein Kollege eine Kolonie Guinea-Paviane in einem Nationalpark entdeckt hatten, verhandelten sie monatelang mit lokalen Behörden. Dann folgte die Infrastruktur: Brunnen mussten gebaut, Hütten errichtet, eine Solaranlage etabliert und Autos gekauft werden. Bis sich die Tiere an die Forscher gewöhnt hatten, vergingen weitere zwei Jahre. Heute forschen vor allem Julia Fischers Studenten und Mitarbeiter an der Station. Wie ist die Affengesellschaft dort beschaffen? Und wie kommunizieren die Tiere miteinander? Inzwischen beobachten die Wissenschaftler über 100 in vier Gruppen lebende Tiere. Fischer selbst ist nur



vier Wochen im Jahr im Senegal, weitere zwei in Frankreich. Umso mehr genießt sie diese Zeit „im Feld“. Dann hat sie Gelegenheit, ihren Studenten über die Schulter zu schauen, Versuchsaufbauten zu diskutieren, ihre Erfahrung zu vermitteln. Allein schon das Gehen mit den Affen muss ein Primatenforscher lernen. Zehn Meter Abstand sind ideal: Bei weniger rennen die Tiere weg, bei mehr erkennt der Forscher nichts. Außerdem bringt Fischer den Studenten bei, die Neutralität zu wahren. Forscher sollten keine enge Beziehung zu den Tieren aufbauen, gefüttert werden die Affen höchstens, um sie in Käfige zu locken. „Und dann hoffen wir, dass sie nicht sehen, dass wir das Futter rein getan haben.“ Auch gestreichelt werden die Tiere nicht. „Die würden einem eine runterhauen.“ Immer gelingt die nüchterne Forschersicht nicht. Wenn Babys geboren werden oder sich



Für alle Meeting-Planer Sie fragen – wir informieren.



convention.visitBerlin.de



Sie planen in Berlin einen Kongress? Eine Tagung? Einen Event? Bald, morgen, heute? Das BCO ist in diesem Fall Ihr offizieller und kompetenter Ansprechpartner vor Ort, zu jeder Zeit. Wir arbeiten eng mit unseren Partnern in der Stadt zusammen. Wir beraten, helfen und informieren. Schnell. Kompetent. Und immer so, dass Sie sich wie in „guten Händen” fühlen. Bei uns – in Berlin. convention.visitBerlin.de
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ein Tier ungeschickt anstellt, ist es schwer nicht mitzufühlen, gesteht Fischer.



Foto: Kurt Hammerschmidt



Krokodile im Untersuchungsgebiet
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Sich nicht aus der Ruhe bringen lassen – das ist laut Fischer die wichtigste Eigenschaft eines Primatenforschers. Die Feldforschung ist beherrscht von Unwägbarkeiten wie Tierepidemien, Bürgerkriegen oder, ganz simpel, der Natur: „Es kann passieren, dass das ganze Untersuchungsgebiet für sechs Wochen unter Wasser steht und man keine Daten sammeln kann, weil man vom Krokodil gefressen würde.“ Nicht selten sind es die Forschungsobjekte selbst, die den Wissenschaftlern einen Strich durch die Rechnung machen. Wie, erklärt Fischer anhand eines Auswertungsvideos. Ein Forscher will darin beobachten, ob Affen mit dem Blick folgen, wenn aus einer Richtung ein Geräusch kommt. Gerade, als der Ton erklingt, stellt sich der Affe so hinter den Baum, dass der Wissenschaftler nicht sieht, ob er reagiert – tagelange Vorbereitung umsonst. „Typisch“, sagt Fischer und lacht. „In diesen Momenten denkt man: Warum bin ich hier? Warum sitze ich nicht in einem Café oder habe einen Schreibtischjob, wo ich viel Geld verdiene?“



Geglückte Versuche werden hinterher am Computer auf wenige Millisekunden genau ausgewertet. Auch das macht Fischer Spaß – sie schätzt die Kombination aus Labor- und Feldarbeit. Noch einen Teil ihrer Arbeit hält sie für wichtig: die Vermittlung ihrer Erkenntnisse an eine breite Öffentlichkeit. 2012 hat sie ihr  Buch „Affengesellschaft“ bei Suhrkamp veröffentlicht. Darin fasst sie Ergebnisse ihrer Forschung zusammen und berichtet aus der praktischen Arbeit. Das sei wichtig: „Affen sind eine Art Referenzpunkt. Sie sind uns ähnlich, aber eben auch anders. Darüber nachzudenken, ‚was unterscheidet mich vom Affen?‘, fasziniert die Menschen.“ In ihrem Buch schildert Fischer, wann die Ähnlichkeit besonders groß ist: Um einen Kinderwagen versammeln sich erwachsene Menschen wie Affen um ein Neugeborenes. „Und wenn so ein richtiger Macker in einen Raum kommt, denke ich: Der unterscheidet sich nicht sehr von einem PavianMännchen.“



Wissenschaft statt Unterhaltung



Bei aller Ähnlichkeit. Nicht selten sieht sie den Umgang mit Affen mit Skepsis. Etwa, wenn ein Schimpanse Werbung für T-Shirts macht. Mit anderen Wissenschaftlern hat sie eine Kampagne



gegen Affen in der Werbung gestartet. „Die Leute sollen nicht auf den Gedanken kommen, dass man Affen zu Hause haben sollte.“ Die Ähnlichkeit sei eher ein Ausgangspunkt für neue Forschungsansätze. Derzeit untersucht Fi scher, wie die Gene das Sozialverhalten beeinflussen. Trotz zwei Jahrzehnten Routine ist sie vorsichtig, Ergebnisse laut herauszuposaunen. „Ich schüttle den Kopf, wenn jemand sagt, ich weiß jetzt definitiv, dass der Affe weiß, was der andere Affe glaubt. Das mag spektakulär klingen und am nächsten Tag steht es im Feuille ton“, ist sie überzeugt. „Aber im Grunde gaukelt man der Öffentlichkeit etwas vor.“ Gerade in der Kognitionsforschung könne nur weniges tatsächlich gesichert behauptet werden. „Ich sage immer: Ich bin nicht Teil der Unterhaltungsindustrie, ich bin Wissenschaftlerin. Wer Unterhaltung will, kann in den Zirkus gehen.“



Feldforschung im „Affenwald“: Im südfranzösischen Rocamadour studiert Julia Fischer die Laute der Berberaffen.



l ea h am pel



Das Deutsche Primatenzentrum — Leibniz-Institut für Primatenforschung (DPZ) in Göttingen existiert seit über 35 Jahren. Es hat mehr als 400 Mitarbeiter, allein in den vergangenen zehn Jahren verdoppelte sich ihre Zahl. Im Jahr 2012 stand den Forschern ein Etat von 15 Millionen Euro zur Verfügung, zusätzlich haben sie vier Millionen Euro Drittmittel eingeworben. www.dpz.eu
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ONLINE-SERIE Junge Leibniz-Wissenschaftler im Interview



MäuseMikrochip



Der



Julia Sisnaiske ist wissenschaftliche Mitarbeiterin in der Projektgruppe Neurotoxikologie und Chemosensorik am Leibniz-Institut für Arbeitsforschung an der TU Dortmund (IfADo).
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Sie wollen Versuchsmäuse durch Mikrochips ersetzen. Wie viele Tiere könnten Sie retten? Julia Sisnaiske: Gehen wir mal davon aus, dass in den nächsten Jahren noch etwa 30.000 Chemikalien auf Risiken untersucht werden müssen. Man testet dabei zum Beispiel ihre Wirkung auf das Nervensystem – normalerweise an lebendigen Tieren, die zum Teil qualvoll verenden. Allein dafür benötigt man in Tierversuchen mehr als eine Million Mäuse oder Ratten. Mit Mikrochips wären es etwa 2.700, also ein Bruchteil davon.



Wie arbeitet so ein Mikrochip? Auf einem kleinen Glas-Chip bilden wir quasi das Nerven system einer Maus nach: Ich gebe Nervenzellen – sogenannte Neuronen – des Tieres auf den speziell präparierten Chip. Die



Zellen verbinden sich zu einer Art Netz. Darauf träufeln wir die Substanz, die getestet werden soll und schauen, ob die Funktionsfähigkeit der Neuronen beeinflusst wird. So können wir die Wirkung der Chemikalie auf das Gehirn feststellen. Und das funktioniert so gut wie am lebendigen Tier? In mancher Hinsicht sogar besser: Mit dem Chip kann man die Wirkung einer Substanz über längere Zeiträume hinweg testen. Am Tier überprüft man immer nur die Auswirkungen zu einem bestimmten Zeitpunkt.



Werden für die Herstellung der Chips Tiere getötet? Leider ja. Während meiner fünfjährigen Forschungsphase musste ich etwa 40 Mäuse töten, um an die Nervenzellen für die Chips zu kommen. Das ist natürlich nicht ideal. Daher forsche ich außerdem mit Stammzellen: Diese wurden zwar ursprünglich aus einem Mausembryo gewonnen, sind nun aber im Labor fast endlos teilbar.



Das komplette Gespräch mit Julia Sisnaiske finden Sie unter: www.leibniz-gemeinschaft.de/ forschung/junge-leibnizwissenschaftler-im-interview Außerdem in der Online-Serie „Junge Leibniz-Wissenschaftler im Interview“:



Dringend benötigt, doch begrenzt verfügbar: Die Phosphor reserven gehen zur Neige. Inga Krämer vom Leibniz-Institut für Ostseeforschung erklärt, was zu tun ist.



Fotos: Dragon30/photocase.com; IfADo; IOW; Julia Ucsnay



Zwei Millionen Mäuse und Ratten sterben jährlich in deutschen Laboren. Das muss sich ändern, dachte die Biologin Julia Sisnaiske und entwickelte eine erstaun liche Alternative: „lebendige“ Mikrochips.



Arndt Pechstein, ehemals am Leibniz-Institut für Molekulare Pharmakologie in Berlin, spricht über die junge Forschungsdisziplin Biomimicry.



ju l i a u c s n ay
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NACHRICHTEN



7 Milliarden Andere Video-Ausstellung von Yann Arthus-Bertrand Ein Projekt der GoodPlanet Foundation www.7milliardenandere.org



14. März - 21. September 2014 Senckenberg Naturmuseum Frankfurt



ein Projekt der
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mit Unterstützung von
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Silberpfade —



zwischen Orient und Okzident Handel im Mittelalter: Das Deutsche Bergbau-Museum auf den Spuren des Silbers. An der Wende zum 9. Jahrhundert steht Karl der Große im Zenith seiner Macht. Durch zahlreiche Eroberungsfeldzüge hat er das Frankenreich zu einer nie dagewesenen territorialen Ausdehnung geführt. Damit waltet er nicht nur über weite Teile Europas, sondern reiht sich als einer der mächtigsten Herrscher in die Chroniken der europäischen Geschichte ein.



verdankt er seine Bekanntheit heute wohl eher den Erzählungen aus „Tausendundeiner Nacht“, im Mittelalter aber vereinte er ein Gros der aller arabischen Völker unter sich und war damit nicht weniger einflussreich als sein europäischer Zeitgenosse. Die beiden pflegen keine persönlichen Beziehungen, doch aber teilen sie wirtschaftliche Interessen – darüber Zeugnis liefern noch heute die Seiden- und Weihrauchstraße als berühmte historische Handelswege zwischen Orient und Okzident. Weniger bekannt ist die Tatsache, dass



Deutsches Museum, München



Wracks am Ende der Welt. Der Schiffsfriedhof um Kap Hoorn bis 18.5.2014



7 Milliarden Andere bis 21.9.2014



In massiven Panzerausrüstungen gingen die Pioniere der Meeresforschung auf Tauchgang, rund 60 Jahre später forschen Roboter am Meeres grund. Die Ozeane geben bis heute R  ätsel auf, ihre Bedeutung für das Leben auf der Erde ist enorm: Rund 70 Prozent ihrer Oberfläche besteht aus Wasser, die Meere beeinflussen das Klima, sind Energie- und Nahrungsquelle. Vom ersten Tiefseeboot an erzählt das Deutsche M  useum die Geschichte der Meeresforschung und macht Wissenschaft greifbar: Besucher können den Roboter „Quest“ durch ein  Wasserbecken steuern oder im Forschungs-U-Boot „Jago“ auf Tauchstation gehen.



Kap Hoorn zählt zu den größten Schiffsfriedhöfen der Welt. Über Jahrhunderte war die Fahrt um den südlichsten Punkt des lateinamerikanischen Festlands wegen stürmischen Wetters, hoher See, schlechter Sicht und Eisbergen gefürchtet. Verrottende Ozeanriesen, verwitterte Walfänger, leckgeschlagene Pötte: Inmitten bizarrer Felslandschaften ragen ihre Wracks aus dem Wasser und verleihen den Mythen und Legenden um die Landspitze auf eindrückliche Weise Gestalt. Sie sind auch das Motiv des Berliner Fotografen Jürgen Hohmuth. In seinen Aufnahmen setzt er ihnen im Deutschen Schiffahrtsmuseum Bremerhaven ein Denkmal.



40 Fragen, 6.000 Antworten. In 84 Ländern hat Yann ArthusBertrand Menschen gefragt, was ihnen wichtig ist, wovor sie Angst haben, was Liebe für sie bedeutet. Die Gespräche zeichnete er auf, es entstanden verblüffend ehrliche und i ntime filmische Portraits. Diese zeichnen ein Bild von der Vielfalt der 7 Milliarden  Menschen. Der Besucher erfährt mehr über die Unterschiede z wischen ihren Lebensrealitäten, Wünschen und Träumen – und was sie dennoch miteinander v  erbindet. Seit 2009 tourt Arthus-Bertrands Ausstellung um die Welt. Nun ist sie zu Gast bei Senckenberg in Frankfurt.



Aktuelle Ausstellungen



der Leibniz-Gemeinschaft



Harun al Rashid handelte mit Europa in Silberwährung.
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Meeresforschung neue Dauerausstellung



Zur gleichen Zeit, etwa 5.000 Kilometer entfernt, regiert Kalif Harun al Rashid das Abbasidenreich. In hiesigen Breitengraden



Deutsches Schiffahrts museum Bremerhaven



Senckenberg Naturmuseum, Frankfurt a.M.
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LEIBNIZ | MUSEEN die Geschäfte zwischen den zwei fremden Kulturen auf einem einheitlichen Währungssystem in Form von Silbermünzen basierten. Geld regierte schon in jener längst vergangenen Epoche die Welt.



Fotos: Gemälde von Julius Köckert/Wikimedia Commons; Gemälde von Albrecht Dürer/Wikimedia Commons; DM; Jürgen Hohmuth; GNM; 7 billion Others / GoodPlanet Foundation; Axel Gebauer; Jeffchat1/Wikimedia



Es steht dabei außer Frage, dass der hochkomplexe Vorgang der Silbergewinnung und -verarbeitung mit weitaus einfacheren  Methoden als heute, dafür aber unter enormen Einsatz von Material und körperlicher Arbeit vonstattenging. Karl der Große verfügte in Melle im heutigen Frankreich über die ergiebigste Lagerstätte in Europa, in großem Maße ließ er dort Silbererz abbauen und aufbereiten. Das Silberbergwerk al Radrad war, unter der Herrschaft des Kalifen Harun al Rashid zeitgleich das  größte Bergbaugebiet auf der arabischen Halbinsel. Obwohl beide Abbaugebiete tausende von Kilometer vonei nander entfernt lagen, ähnelten
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Wege in die Moderne bis 21.9.2014



Germanisches Nationalmuse um (GNM), Nürnberg Der Aufbruch in eine moderne Welt begann zu Anfang des 19. Jahrhunderts. Neue Medien, Musik und eine beginnende Globalisierung ebneten den Weg und sind auch die Schwerpunkte der Schau im GNM. Weltausstellungen waren globale Groß ereignisse und Plattformen für neue Ideen, Waren und den Austausch zwischen einander unbekannten Kulturen. Telefone, Postkarten und Zeitungen ermöglichten eine schnellere und massentaugliche Kommunikation. Auch Musik war dank neuer Abspielgeräte allgegenwärtig. Die Ausstellung zeigt markante Erfindungen jener Zeit, ungewöhnliche Musikinstrumente beispielsweise.



sich Abbaumethoden und Herstellung erstaunlich. Von diesen Parallelen erzählt das Deutsche Bergbau-Museum Bochum (DBM) in der Sonderausstellung „Silberpfade – zwischen Orient und Okzident“. Sie entstand in Zusammenarbeit mit einem internationalen Forscherteam des Centre national de la recherche scientifique in Paris. Der Anspruch der Wissenschaftler bestand nicht nur darin, die Ergebnisse ihrer archäologischen Arbeit zu präsentieren, sondern auch den Weg dorthin. Mit anderen Worten: Dem Besucher wird die Art und Weise vermittelt, mit der die Archäologie heute a rbeitet. Einen weiteren Schwerpunkt der Ausstellung bilden die E  rgebnisse dieser Arbeit. In bislang nicht dagewesener Tiefe haben die Forscher die Methoden und Abläufe der Silberver hüttung für den Besucher erfahrbar gemacht, rekonstruierten zum Beispiel mittelalterliche Schmelzöfen und Waschvorrich-



tungen. Die Besucher können so die Methoden des Silberbergbaus und der Verarbeitung des Metalls nachvollziehen.



Im Zentrum der Ausstellung steht ein riesiger Silberschatz, tausende abbasidische und karolingische Münzen, die eine Vorstellung von Prunk und Reichtum Karls des Großen und Harun al-Rashids vermitteln. Die Herrscher trafen sich nie – dennoch schätzten sie einander. Als Zeichen des Respekts schenkte al-Rashid dem rö mischen Kaiser nicht etwa e inen Silberschatz, sondern einen Elefanten. Ein Jahr brauchte der für den Weg nach Aachen.  bi an c a g öpel



Silberpfade zwischen Orient und Okzident bis 28. September 2014 Deutsches Bergbau-Museum Am Bergbaumuseum 28 44791 Bochum Öffnungszeiten Di-Fr 8.30-17 Uhr, Sa-So 10-17 Uhr www.bergbaumuseum.de



Out of Focus. Naturfotografien von Axel Gebauer bis 25.5.2014



Diktatur und Demokratie im Zeitalter der Extreme Plakatausstellung zum Bestellen



Er spielt mit Belichtungszeiten, Defokussierung und fein abgestimmten Kamerabewegungen und erzeugt so seinen ganz eigenen Blick auf Pflanzen, Landschaften und Tiere. Die Fotografien des Verhaltensbiologen Axel Gebauer entstehen als Momentaufnahmen und sehen doch aus wie kunstvolle Gemälde: Blumenwiesen werden zu Farbmeeren, Wälder zu modernen Grafiken. Passende Tonaufnahmen unterstreichen die Atmosphäre der Bilder. Gebauer, der auch Bioakustiker ist und seit 40 Jahren fotografiert, hat dazu Tierstimmen, Meeresrauschen und das Plätschern eines Baches aufgezeichnet.



100 Jahre Ausbruch des Ersten Weltkriegs, 75 Jahre Ausbruch des Zweiten Weltkriegs, 25 Jahre Mauerfall. Diese Jahrestage nehmen das IfZ und die Bundesstiftung zur Aufarbeitung der SED-Diktatur zum Anlass, die europäische Geschichte des 20. Jahrhunderts auf 26 Plakaten zu erzählen. Das Besondere: Jeder kann sie für 50 Euro bestellen und an öffentlichen Orten präsentieren. Nach der Eröffnung im Auswärtigen Amt in Berlin wird die Ausstellung so in über 1.000 Städten und Gemeinden Deutschlands zu sehen sein. Weitere Informationen und Bestellung unter:



Senckenberg Museum für Naturkunde, Görlitz



Karl der Große verfügte in Melle über das ergiebigste Silberbergwerk Europas.



Institut für Zeitgeschichte München-Berlin (IfZ)



Mehr Sonderausstellungen unserer Forschungsmuseen finden Sie online: www.leibnizgemeinschaft.de/ institute-museen/ forschungsmuseen/ leibniz-museenaktuell/



www.bundesstiftung-aufarbeitung.de/ ausstellung2014.
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Die Leibniz-Gemeinschaft – 89 Mal Forschung zum Nutzen und Wohl der Menschen:



Akademie für Raumforschung und Landesplanung – Leibniz-Forum für Raumwissenschaften (ARL), Hannover · Bernhard-Nocht-Institut für Tropenmedizin (BNI), Hamburg · Deutsche Forschungsanstalt für Lebensmittelchemie (DFA), Freising · Deutsche Zentralbibliothek für Wirtschaftswissenschaften – Leibniz Informationszentrum Wirtschaft (ZBW), Kiel · Deutsches Bergbau-Museum (DBM), Bochum · Deutsches Diabetes-Zentrum – LeibnizZentrum für Diabetes-Forschung an der Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf (DDZ) · Deutsches Forschungsinstitut für öffentliche Verwaltung Speyer (FÖV) · Deutsches Institut für Ernährungsforschung (DIfE), PotsdamRehbrücke · Deutsches Institut für Erwachsenenbildung – Leibniz-Zentrum für Lebenslanges Lernen (DIE), Bonn · Deutsches Institut für Internationale Pädagogische Forschung (DIPF), Frankfurt am Main · Deutsches Museum (DM), München · Deutsches Primatenzentrum GmbH – Leibniz-Institut für Primatenforschung (DPZ), Göttingen · Deutsches Rheuma-Forschungszentrum Berlin (DRFZ) · Deutsches Schiffahrtsmuseum (DSM), Bremerhaven · DIW Berlin – Deutsches Institut für Wirtschaftsforschung (DIW) · DWI – Leibniz-Institut für Interaktive Materialien, Aachen · Ferdinand-Braun-Institut, Leibniz-Institut für Höchstfrequenztechnik (FBH), Berlin · FIZ Karlsruhe – Leibniz-Institut für Informationsinfrastruktur (FIZ KA) · Forschungszentrum Borstel – Leibniz-Zentrum für Medizin und Biowissenschaften (FZB), Borstel · Georg-Eckert-Institut – Leibniz-Institut für internationale Schulbuchforschung (GEI), Braunschweig · Germanisches Nationalmuseum (GNM), Nürnberg · GESIS – Leibniz-Institut für Sozialwissenschaften (GESIS), Mannheim · GIGA German Institute of Global and Area Studies / LeibnizInstitut für Globale und Regionale Studien (GIGA), Hamburg · Heinrich-Pette-Institut – Leibniz-Institut für Experimentelle Virologie (HPI), Hamburg · Herder-Institut für historische Ostmitteleuropaforschung – Institut der Leibniz-Gemeinschaft (HI), Marburg · Hessische Stiftung Friedens- und Konfliktforschung (HSFK), Frankfurt am Main · ifo Institut Leibniz-Institut für Wirtschaftsforschung an der Universität München e. V. (ifo) · ILS – Institut für Landes- und Stadtentwicklungsforschung (ILS), Dortmund (assoziiert) · INM – Leibniz-Institut für Neue Materialien (INM), Saarbrücken · Institut für Deutsche Sprache (IDS), Mannheim · Institut für Weltwirtschaft an der Universität Kiel (IfW) · Institut für Wirtschaftsforschung Halle (IWH) · Institut für Zeitgeschichte München – Berlin (IfZ) · Kiepenheuer-Institut für Sonnenphysik (KIS), Freiburg · Leibniz-Institut DSMZ-Deutsche Sammlung von Mikroorganismen und Zellkulturen GmbH (DSMZ), Braunschweig · Leibniz-Institut für Agrarentwicklung in Transformationsökonomien (IAMO), Halle · Leibniz-Institut für Agrartechnik Potsdam-Bornim (ATB) · LeibnizInstitut für Altersforschung – Fritz-Lipmann-Institut (FLI), Jena · Leibniz-Institut für Analytische Wissenschaften – ISAS – e. V. (ISAS), Dortmund und Berlin · Leibniz-Institut für Angewandte Geophysik (LIAG), Hannover · Leibniz-Institut für Arbeitsforschung an der TU Dortmund (IfADo) · Leibniz-Institut für Astrophysik Potsdam (AIP) · Leibniz-Institut für Atmosphärenphysik an der Universität Rostock (IAP), Kühlungsborn · Leibniz-Institut für Bildungsverläufe (LIfBi), Bamberg · Leibniz-Institut für die Pädagogik der Naturwissenschaften und Mathematik (IPN), Kiel · Leibniz-Institut für Europäische Geschichte (IEG), Mainz · Leibniz-Institut für Festkörper- und Werkstoffforschung Dresden (IFW) · Leibniz-Institut für Gemüse- und Zierpflanzenbau (IGZ), Großbeeren & Erfurt · Leibniz-Institut für Gewässerökologie und Binnenfischerei (IGB), Berlin · Leibniz-Institut für innovative Mikroelektronik (IHP), Frankfurt (Oder) · Leibniz-Institut für Katalyse e. V. an der Universität Rostock (LIKAT) · Leibniz-Institut für Kristallzüchtung (IKZ), Berlin · Leibniz-Institut für Länderkunde (IfL), Leipzig · LeibnizInstitut für Molekulare Pharmakologie (FMP), Berlin · Leibniz-Institut für Naturstoff-Forschung und Infektionsbiologie – Hans-Knöll-Institut (HKI), Jena · Leibniz-Institut für Neurobiologie (LIN), Magdeburg · Leibniz-Institut für Nutztierbiologie (FBN), Dummerstorf · Leibniz-Institut für Oberflächenmodifizierung (IOM), Leipzig · Leibniz-Institut für ökologische Raumentwicklung (IÖR), Dresden · Leibniz-Institut für Ostseeforschung Warnemünde an der Universität Rostock (IOW) · Leibniz-Institut für Pflanzenbiochemie (IPB), Halle · Leibniz-Institut für Pflanzengenetik und Kulturpflanzenforschung (IPK), Gatersleben · Leibniz-Institut für Photonische Technologien (IPHT), Jena · Leibniz-Institut für Plasmaforschung und Technologie (INP), Greifswald · Leibniz-Institut für Polymerforschung Dresden (IPF) · Leibniz-Institut für Präventionsforschung und Epidemiologie (BIPS), Bremen · Leibniz-Institut für Regionalentwicklung und Strukturplanung (IRS), Erkner · Leibniz-Institut für Troposphärenforschung (TROPOS), Leipzig · Leibniz-Institut für umweltmedizinische Forschung an der Heinrich-HeineUniversität Düsseldorf gGmbH (IUF) · Leibniz-Institut für Wissensmedien (IWM), Tübingen · Leibniz-Institut für Zoo- und Wildtierforschung (IZW), Berlin · Leibniz-Zentrum für Agrarlandschaftsforschung (ZALF), Müncheberg · Leibniz-Zentrum für Marine Tropenökologie GmbH (ZMT), Bremen · Leibniz-Zentrum für Psychologische Information und Dokumentation (ZPID), Trier · Mathematisches Forschungsinstitut Oberwolfach (MFO) · Max-Born-Institut für Nichtlineare Optik und Kurzzeitspektroskopie (MBI), Berlin · Museum für Naturkunde – Leibniz-Institut für Evolutions- und Biodiversitätsforschung (MfN), Berlin · Paul-Drude-Institut für Festkörperelektronik (PDI), Berlin · Potsdam-Institut für Klimafolgenforschung (PIK) · Rheinisch-Westfälisches Institut für Wirtschaftsforschung (RWI), Essen · Römisch-Germanisches Zentralmuseum (RGZM), Mainz · Schloss Dagstuhl – Leibniz-Zentrum für Informatik GmbH (LZI) · Senckenberg Gesellschaft für Naturforschung (SGN), Frankfurt am Main · Technische Informationsbibliothek (TIB), Hannover · Weierstraß-Institut für Angewandte Analysis und Stochastik Leibniz-Institut im Forschungsverbund Berlin e. V. (WIAS) · Wissenschaftszentrum Berlin für Sozialforschung (WZB) · ZB MED - Leibniz-Informationszentrum Lebenswissenschaften, Köln und Bonn · Zentrum für Europäische Wirtschaftsforschung (ZEW), Mannheim · Zentrum für Zeithistorische Forschung Potsdam (ZZF) · Zoologisches Forschungsmuseum Alexander Koenig – Leibniz-Institut für Biodiversität der Tiere (ZFMK), Bonn
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LEIBNIZ | LEKTÜRE Eine von 25.000 Burgen in Deutschland: Schloss Neuschwanstein.
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G. Ulrich Großmann: Die Welt der Burgen — Geschichte, Architektur, Kultur; 304 Seiten, C.H.Beck, München 2013; 26,95 Euro; ISBN 978-3-406-64510-5



Weert Canzler und Andreas Knie: Schlaue Netze – Wie die Energie- und Verkehrswende gelingt; 136 Seiten, Oekom Verlag, München 2013; 9,95 Euro;



Fotos: Arne Beitmann; Nicolai-Verlag; Hanser Verlag; Wallstein Verlag



ISBN 978-3-86581-440-1
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Ralf Ahrens und Johannes Bähr: Jürgen Ponto - Bankier und Bürger. Eine Biographie; 348 Seiten, C.H.Beck, München 2013; 24,95 Euro; ISBN 978-3-406-65581-4



Etwa 25.000 Burgen gibt es allein im deutschsprachigen Raum – die unzähligen Modelle in Kinderzimmern gar nicht mitgerechnet. In der jüngsten Zeit hat sich das Bild der Burg auf Grundlage neuer Forschungen stark gewandelt. Diese neuen Erkenntnisse legt Ulrich Großmann seinem Band „Die Welt der Burgen“ zugrunde. Der Generaldirektor des Germanischen Nationalmuseums möchte mit dem Buch eine Einführung in das Thema vorlegen, die es dem Leser ermöglichen soll, sich bei Burgenbesuchen ein eigenes kritisches Bild zu machen und so manches Klischee zu enttarnen. Der mehr als 300-seitige Band ist kein Burgenkatalog, sondern stellt das  Phänomen der Wehr- und Wohnbau-



ten grundsätzlich dar: So erläutert der Kunst historiker, was überhaupt eine Burg ist, welche Aufgaben sie hatte, wie sie gebaut wurde und aus welchen typischen Bauteilen sie bestand. Viel Raum verwendet er darauf, die Burgen in ihren unterschiedlichen zeitlichen Kontexten in Mittelalter und Neuzeit zu präsentieren. Nach einem kurzen Exkurs zum Mythos Burg schließt das Buch mit einem Kapitel zur Burgen forschung. Trotz zahlreicher Abbildungen ist „Die Welt der Burgen“ kein Bildband, sondern bietet reichlich wissenschaftlich fundierten Lesestoff für ein realistisches Burgen-Bild. Für Hui Buh und Ritter Rost ist ja in Kinderzimmern noch genug Platz. c h r i stoph h er bort - v on l oeper 



100 Prozent Erneuerbare Energien bis 2050, so lautet das Ziel für die Energiewende in Deutschland. Doch Probleme bei der Umsetzung des Erneuerbaren-Energien-Gesetzes, Laufzeitverlängerungen von AKWs und Strompreisschwankungen ließen es zuletzt in weite Ferne rücken. Kann die Energiewende noch gelingen? Ja, sagen Weert Canzler und Andreas Knie vom Wissenschaftszentrum Berlin für Sozialforschung; aber nur, wenn die Gesellschaft umdenkt. In „Schlaue Netze“ weisen sie den Weg in eine postfossile Zukunft. Die Bürger, so die Autoren, müssten von Energieverbrauchern zu „Prosumern“ werden, also auch selbst Strom produzieren, zum Beispiel mit So-



laranlagen auf dem Dach. Der Staat müsse ein „Schlaue-Netze-Gesetz“ für eine dezentrale Stromversorgung einführen, um das Monopol der Energieriesen aufzubrechen. Eine wichtige Rolle kommt auch dem Elektroauto zu: Die überfällige Verkehrswende ist nicht nur Bestandteil, sondern treibende Kraft der Energiereform. „Szenarien des Gelingens“ nennen Canzler und Knie Beispiele, in denen sie zeigen, wie der Wandel im Alltag aussehen könnte. In „Kiez-Netzen“ beispielsweise tun sich ganze Wohnblocks zu Energiegenossenschaften zusammen, um sich von teuren Stromlieferanten unabhängig zu machen. Die Autoren zeigen so, dass die Energiewende nicht nur Risiken birgt, sondern auch Chancen. ju l i a v oi g t



Er war zu seiner Zeit wohl einer der einflussreichsten und gleichzeitig beliebtesten Männer der deutschen Wirtschaft: „Jürgen Ponto. Bankier und Bürger – eine Biographie“ schildert den Werdegang eines Mannes, der innerhalb kürzester Zeit vom unbekannten Bankjuristen zum Vorstandssprecher der Dresdner Bank aufstieg.



auf eindrückliche Weise das Leben Jürgen Pontos: seine Kindheit und Jugend im nationalsozialistischen Deutschland, der frühe Einstieg in die Dresdner Bank als Justitiar und sein rasanter Aufstieg an die Spitze der Bank. Gleichzeitig wird Pontos großer gesellschaftlicher Einfluss als anerkannter Berater der Politik, Kulturförderer und Familienmensch dargestellt. Und sein gewaltsamer Tod 1977 durch die RAF, der eine ganze Nation erschütterte.   c l au d i a m ü l l er



Ralf Ahrens vom Zentrum für Zeithistorische Forschung in Potsdam und sein Frankfurter Co-Autor Johannes Bähr beschreiben
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Drei Neuzugänge konnte die Leibniz-Gemeinschaft zum Jahresbeginn in ihren Reihen begrüßen. Die Gemeinschaft ist damit auf 89 Mitgliedsinstitute angewachsen und hat mit Aachen und Bamberg zwei Standorte hinzugewonnen, an denen sie bisher nicht vertreten war.



Das Leibniz-Institut für Bildungsverläufe (LIfBi) ist Zentrum eines Netzwerkes, das die Studien für das Nationale Bildungspanel (National Educational Panel Study, NEPS) durchführt. Das NEPS ermöglicht die Dokumentation und Untersuchung von Bildungsverläufen über die gesamte Lebensdauer.



schaften sowie Medizin. Die aus der Forschung gewonnenen Erkenntnisse werden in Verfahren, instrumentelle Konzepte und mitunter auch in Labormuster umgesetzt, um nachhaltig zum Nutzen für Patienten und Verbraucher beizutragen.



Kleiner: „Mehr Gemeinschaft wagen“



Die Mitgliederversammlung der Leibniz-Gemeinschaft hat Prof. Dr. Matthias Kleiner (58) zum Präsidenten der Leibniz-Gemeinschaft gewählt. Der Ingenieurwissenschaftler folgt auf den Soziologen Prof. Dr. Karl Ulrich Mayer. Sein Amt wird er am 1. Juli 2014 antreten. Kleiner erklärte: „Die Wahl zum nächsten Präsidenten der Leibniz-Gemeinschaft ist eine klare Bestätigung und ein nachdrücklicher Auftrag: Gemeinsam werden wir



www.ipht-jena.de



Als Infrastruktureinrichtung stellt es der internationalen Wissenschaftsgemeinschaft umfassende Längs schnittdaten über Bildungsverläufe in Deutschland bereit. NEPS startete 2009 als interdisziplinäres Konsortium von Instituten, Forschergruppen und Wissenschaftlern aus ganz Deutschland. Das Leibniz-Institut für Bildungsverläufe ist in Bamberg angesiedelt und eng mit der Otto-Friedrich-Universität Bamberg verbunden. www.lifbi.de
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Das Leibniz-Institut für Photonische Technologien (IPHT) in Jena erforscht die wissenschaftlichen Grundlagen für photonische Verfahren und Systeme höchster Sensitivität, Effizienz und Auflösung. Gemäß dem Motto „Photonics for Life“ entwickeln die Wissenschaftler daraus maßgeschneiderte Lösungen für Fragestellungen aus den Bereichen Lebens- und Umweltwissen-



Das ehemalige DWI an der RWTH Aachen ist seit Jahresbeginn als DWI – Leibniz-Institut für Interaktive Materialien in der Leibniz-Gemeinschaft. In enger interdisziplinärer Zusammenarbeit zwischen Natur- und In- Matthias Kleiner: ab 1. Juli genieurwissenschaften werden 2014 Präsident der Leibniz- am DWI neuartige interaktive Gemeinschaft. und funktionale Materialien mehr wagen – mehr entwickelt. Einsatz sollen diese Verantwortung, Verzukünftig unter anderem in der bindlichkeit, SichtbarBiomedizintechnik, der Energiekeit, Internationalität. und Ressourcennutzung finden. Also werden wir mehr Gemeinschaft wagen, füreinander und für die Gesellschaft. Mehr Gemeinschaft stärkt die Leibniz-Institute, ihre Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler und deren Forschung und gibt ihnen noch mehr Gewicht und Weite.“ Kleiner war von Januar 2007 bis Dezember 2012 Präsident der Deutschen ForDie am DWI entwickelten moleschungsgemeinschaft kularen Materialien orientieren (DFG) und ist Inhaber sich in Struktur und Dynamik an des Lehrstuhls für Vorbildern in der Natur. Ziel ist es, Umformtechnik sowie über die heutige passive FunktiDirektor des Instituts onalität von Materialien hinaus, für Umformtechnik hin zu aktiven Materialfunktiound Leichtbau an der nen zu kommen TU Dortmund. www.dwi.rwth-aachen.de



Die Mitgliederversammlung der Leibniz-Gemeinschaft bestätigte zudem zwei Vizepräsidenten für eine zweite Amtszeit: Prof. Dr. Hildegard Westphal bleibt somit eine von drei Wissenschaftlichen Vizepräsidenten. Die 45-jährige Geologin ist Direktorin des Leibniz-Zentrums für Marine Tropenökologie in Bremen und gleichzeitig Professorin für Geologie der Tropen an der Universität Bremen. Heinrich Baßler ist als Administrativer Vizepräsident wiedergewählt worden. Der 55-jährige Volkswirt ist Geschäftsführer des Wissenschaftszentrums Berlin für Sozialforschung (WZB).



Neuer Sprecher der Sektion A (Bildung und kulturelle Überlieferung) der Leibniz-Gemeinschaft ist Prof. Dr. Olaf Köller, Direktor des Leibniz-Instituts für die Pädagogik der Naturwissenschaften und Mathematik in Kiel. Seine Stellvertreterin ist nun Prof. Dr. Sunhild Kleingärtner vom Deutschen Schiffahrtsmuseum in Bremerhaven.
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Fotos: IPHT/Sven Döring; Universität Bamberg/Jürgen Schnabel; DWI; Oliver Lang; ZMT; WZB/David Ausserhofer; IPN
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Digital unterwegs Die Ausstellung „Digital unterwegs“ an Bord des Binnenfrachtschiffs MS Wissenschaft beschäftigt sich mit den technischen Entwicklungen und den vielfältigen Veränderungen der Gesellschaft durch den digitalen Wandel. Die Ausstellung wird in 38 Städten in Deutschland und Österreich gezeigt. Die Tour des Ausstellungsschiffs startet am 6. Mai in Berlin und endet am 28. September 2014 in Forchheim. Aus der Leibniz-Gemeinschaft sind Exponate der Senckenberg Gesellschaft für Naturforschung zum DNA Barcoding (Digitale Taxonomie) sowie des Zentrums für Europäische Wirtschaftsforschung zum Einfluss digitaler Vernetzung auf die Informationssuche mit an Bord. www.ms-wissenschaft.de



Fotos: T. Gabriel/3pc; Wikimedia Commons (6); GEI; KIS; BNI; HPI



Vier Institute sollen weiter gefördert werden
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Der Senat der Leibniz-Gemeinschaft hat nach Abschluss der wissenschaftlichen Evaluierung erneut vier Institute zur weiteren gemeinsamen Förderung durch Bund und Länder empfohlen. Für drei Institute, das Leibniz-Institut für Wissensmedien in Tübingen, das Zoologische Forschungsmuseum Alexander Koenig – Leibniz-Institut für Biodiversität der Tiere in Bonn sowie das LeibnizInstitut DSMZ – Deutsche Sammlung von Mikroorganismen und Zellkulturen in Braunschweig, schlägt der Senat eine Förderung für weitere sieben Jahre vor. Beim Römisch-Germanischen Zentralmuseum – Forschungsinstitut für Archäologie in Mainz (RGZM) empfiehlt der Senat, die nächste Evaluierung bereits in drei Jahren vorzusehen. In dieser Zeit solle das RGZM eine kohärente Gesamtstrategie der drei für das Museum wesentlichen Dimensionen Sammlung, Forschung und Vermittlung entwickeln, fordert der Senat. www.leibniz-gemeinschaft.de/ ueber-uns/evaluierung/



Liste



Große Forscherpersönlichkeiten prägen seit jeher die Wissenschaft. Viele unserer Institute fühlen sich nicht nur Gottfried Wilhelm Leibniz verpflichtet, sondern ehren ihre individuellen Vorbilder auch im eigenen Namen.



Für seine Beiträge zur Quantenmechanik erhielt Max Born (1882-1970) den Physik-Nobelpreis. Er legte aber auch wichtige Grundlagen in der Optik. Deshalb trägt das Max-Born-Institut für Nichtlineare Optik und Kurzzeitspektroskopie in Berlin seinen Namen. Ferdinand Braun (1850-1918), Vater der Braun’schen Röhren und Physiknobelpreisträger von 1909, ist Namensgeber des Ferdinand-Braun-Instituts, Leibniz-Institut für Höchstfrequenztechnik in Berlin.



Paul Drude (1863-1906) leistete mit seiner Theorie zur Beschreibung des Ladungstransports in Metallen Pionierarbeit und legte damit den Grundstein für sein Namenspatronat des Paul-Drude-Instituts für Festkörperelektronik in Berlin. Geschichtsunterricht, der Völkerverständigung fördert statt Feindbilder zu transportieren und die Entnazifizierung deutscher Schulbücher nach dem Zweiten Weltkrieg, das waren die Anliegen Georg Eckerts (1912-1974). Heute trägt das GeorgEckert-Institut – Leibniz-Institut für internationale Schulbuchforschung in Braunschweig seinen Namen. Johann Gottfried Herder (1744-1803) war einer der einflussreichsten Dichter der Aufklärung. In Gedenken an ihn trägt das HerderInstitut für historische Ostmitteleuropaforschung in Marburg seinen Namen. Der Astronom und Astrophysiker Karl-Otto Kiepenheuer (1910-1975) gründete in Freiburg im Breisgau ein Sonnenforschungsinstitut: das heutige Kiepenheuer- Institut für Sonnenphysik. Aus fernen Ländern brachten Seeleute exotische Krankheiten nach Hamburg. Zu deren Erforschung gründete der Hafenarzt Bernhard Nocht (1857-1945) ein Institut, das heute seinen Namen trägt: das Bernhard-Nocht-Instituts für Tropenmedizin. 1948 gründete Heinrich Pette (1887-1964) ein Institut, das sich der Erforschung der spinalen Kinderlähmung verschrieb – heute setzt das Heinrich-Pette-Institut – Leibniz-Institut für Experimentelle Virologie in Hamburg seine Arbeit fort. Johann Christian Senckenberg (1707-1772) wollte Wissenschaft auch für Laien zugänglich machen. Er stiftete unter anderem eine naturhistorische Sammlung, die den Grundstein der Senckenberg Gesellschaft für Naturforschung in Frankfurt am Main bildete.



10



Der Mathematiker Karl Weierstraß (1815-1897) gilt als Begründer der „mathematisch strengen Beweisführung“ in der Analysis. In seiner Heimatstadt Berlin trägt das Weierstraß-Institut für Angewandte Analysis und Stochastik seinen Namen.
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Verlosung



Pünktlich zum 30-jährigen Institutsbestehen hat das Leibniz-Institut für innovative Mikroelektronik (IHP) in Frankfurt/Oder im Dezember seinen neuen Erweiterungsbau eingeweiht. Die zusätzliche Nutzfläche bietet dem Institut auf etwa 2.000 Quadratmetern neue Seminar- sowie Konferenzräume und schafft Platz für mehr als 70 Mitarbeiter. Brandenburgs Ministerpräsident Dietmar Woidke (links am Pult) lobte das IHP während des Jubiläums-Festaktes als „Flaggschiff für Hightech made in Brandenburg“. www.ihp-microelectronics.com/de



30 Millionen für Leibniz-Wettbewerb



Der Senat der Leibniz-Gemeinschaft hat im Leibniz-Wettbewerb 2014 knapp 30 Millionen Euro für 31 Forschungsvorhaben bewilligt. Zu den jeweils auf eine Laufzeit von drei Jahren angelegten Vorhaben gehören so unterschiedliche Themen wie die historische Erforschung der „Aufbrüche in die digitale Gesellschaft. Die Computerisierung in der Bundesrepublik und DDR“ oder „Die Rolle von Mikroplastik als Träger mikrobieller Populationen im Ökosystem Ostsee“. Die bewilligten Projekte wurden aus insgesamt 78 Anträgen von Leibniz-Einrichtungen ausgewählt, die im Leibniz-internen Wettbewerb in den Förderlinien



„Innovative Vorhaben“, „Nationale und internationale Vernetzung“, „Nachwuchsförderung“, „Frauen für wissenschaftliche Leitungspositionen“ und „Wissensvermittlung und Förderung von Ausgründungen“ eingereicht worden waren. Die Vorhaben finden oft unter Beteiligung in- wie ausländischer Partnereinrichtungen statt. So beteiligen sich an der Erforschung von Mikroplastik in der Ostsee vier LeibnizInstitute, ein Helmholtz-Institut sowie vier deutsche und zwei ausländische Universitäten in Dänemark und Großbritannien. www.leibniz-gemeinschaft.de/ ueber-uns/leibniz-wettbewerb/



Publikumsmagnet
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Der Euro bewegt die Menschen. Mehr als deutlich wurde das Mitte Januar, als sich über 800 Zuhörer in der Berliner Urania drängten, um einem Vortrag von Hans-Werner Sinn zu folgen. Der Präsident des ifo Instituts – Leibniz-Institut für Wirtschaftsforschung redete in der Reihe „Leibniz Lektionen“ über das Thema „Die Eurokrise: Das verflixte siebte Jahr“. Die



„Leibniz Lektionen“ sind eine Kooperation der Leibniz-Gemeinschaft und der Urania. Nach dem großen Erfolg der ersten Staffel soll die Reihe im Herbst mit weiteren Vorträgen fortgesetzt werden. Informationen zu den noch folgenden Terminen bis Juni u  nter www.leibniz-gemeinschaft.de/ ueber-uns/veranstaltungen/ urania-reihe/



10 Exemplare des KlimaBrettspiels „KEEP COOL“ des PotsdamInstituts für Klimafolgenforschung. Eine Neuauflage des Spiels, das 2013 den Jurypreis beim SpardaUmweltpreis gewonnen hat, wurde jetzt über Crowdfunding finanziert. (mehr Informationen unter www.spiel-keep-cool.de). Stichwort: „Klimaspiel“ Teilnahme unter Nennung von Stichwort, Name und Postanschrift per E-Mail an: [email protected] Einsendeschluss: 31. Mai 2014 Die Gewinner erklären sich im Falle des Gewinns mit der Nennung ihres Namens und Herkunftsortes im nächsten Leibniz-Journal einverstanden. Die Gewinner der Verlosungen aus dem Heft 4/2013: Das Kinderbuch „Mukas geheimnisvolle Nacht im Museum“ gewannen: - Angelika Köhn aus Bremerhaven - Jens Zimmer aus Berlin - Anna Aurast aus Mainz - Dorothea Hellinger aus Beratzhausen - Gerhard Engelhardt aus Berlin Das Buch „Die Kultur der Reparatur“ erhalten: - Gabriele Gühmann aus Markkleeberg - Michael Milz aus Berlin - Kristin Ziewer aus Berlin



Foto: IHP



Mehr Platz zum Geburtstag



3 Exemplare des Buches „Affengesellschaft“ von Julia Fischer (▶ Portrait der Autorin und Forscherin auf S. 34 bis 37). Stichwort: „Affen“
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Leibniz Leute Herr der Antennen Prof. Dr. Jorge Luis Chau ist neuer Abteilungsleiter für „Radarsondierungen und Höhenforschungsraketen“ am Leibniz-Institut für Atmosphärenphysik in Kühlungsborn. Der Peruaner war zuvor Direktor des Jicamarca Radio Observatory in Lima, dem größten „incoherent scatter“Radar der Welt. Im Zuge einer gemeinsamen Berufung Prof. Dr. Kai Maaz ist neuer  Direktor der Abteilung „Struktur und Steuerung des Bildungswesens“ am Deutschen Institut für Internationale Pädagogische Forschung (DIPF). Zugleich wurde der Erziehungsund Sozialwissenschaftler auf die Professur für „Bildungs systeme und Gesellschaft“ an der GoetheUni versität Frankfurt und am



DIPF berufen. Mit dieser Neubesetzung erweitert das DIPF sein Forschungsspektrum. Der Bildungsforscher möchte untersuchen, welche Einflüsse wirken, wenn über Veränderungen im Bildungssystem entschieden wird, und welche Konsequenzen diese Anpassungen für das Individuum haben.
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Die Nationale Akademie der Wissenschaften Leopoldina hat ifoPräsident Prof. Dr. Hans-Wer ner Sinn sowie Prof. Dr. Ludger Wößmann, Leiter des ifo Zent-



mit der Universität Rostock erhält Chau eine Professur für Experimentelle Atmosphärenphysik an der Mathematisch-Naturwissenschaftlichen Fakultät. Für den Ruf nach Rostock lehnte der studierte Elektrotechniker und Informatiker weitere attraktive Angebote als Direktor des Arecibo-Radars sowie eine leitende Position am Massachusetts Institut of Technology (MIT) in Boston ab.



rums für Bildungs- und Innovationsökonomik, zu Mitgliedern ihrer Sektion Ökonomik und Empirische Sozialwissenschaften gewählt. Für die langjährige erfolgreiche Zusammenarbeit mit zahlreichen Wissenschaftlern und Instituten in China hat die Volksrepublik den Meeresgeologen Prof. Dr. Jan Harff, Professor emeritus am Leibniz-Institut für Ostseeforschung Warnemünde, mit dem International Science and Technology Cooperation Award 2013 ausgezeichnet.



Den Nachwuchspreis 2013 der Leibniz‐ Gemeinschaft haben Dr. Erik Hornung vom ifo Institut – Leibniz‐Institut für Wirtschaftsforschung an der Universität München und Dr. Kristina Tschulik vom Leibniz‐Institut für Festkörper‐ und Werkstoffforschung in Dresden für ihre



herausragenden Doktorarbeiten erhalten. Hornungs Arbeit beschäftigt sich mit der Bedeutung von Bildung, Migration und technischer Innovation auf die wirtschaftliche Entwicklung, Tschuliks mit der Strukturierung elektrochemisch abgeschiedener Metallschichten durch gezielte Überlagerung inhomogener Magnetfelder. Zur Preisverleihung wurde Tschulik von einem Forschungsaufenthalt in Südafrika per Skype zugeschaltet (Bild oben). 1/2014



© Sam Rey
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Für seine wegweisende Forschung zu komplexen Netzwerken in unserem Klimasystem hat Jonathan Donges vom PotsdamInstitut für Klimafolgenforschung den renommierten Donald L. Turcotte-Preis der American Geophysical Union gewonnen. Durch die Anwendung einer mathematischen Analyse zum Beispiel auf Daten aus Bohrungen in der Tief- nehmen. Die Fördergelder dienen see entdeckte Donges, wie Verän- als gezielte Maßnahme zur Internationalisierung und Erhöhung der Attraktivität des Forschungsstandorts Russland.



Fotos: privat; Fotostudio Silke Rudolph; ifo (2); IOW; Oliver Lang; Klemens Karkow/PIK; PIK; FVB; Staatskanzlei Hessen/Sebastian Trapp



derungen des Klimas in Afrika vor Millionen Jahren das Schicksal der Vorfahren des heutigen Menschen beeinflusst haben.



1/2014 







Prof. Dr. Jürgen Kurths vom Potsdam Institut für Klimafolgenforschung hat von der russischen Regierung einen sogenannten Mega-Grant über etwa zwei Millionen Euro erhalten. Mit dem  Mega-Grant soll der Wissenschaftler in den kommenden Jahren (2014-2016) ein Forschungslabor einrichten und Lehrverpflichtungen von bis zu vier Monaten in Russland über-



Die erstmalige direkte Beobachtung von Atomorbitalen mit Hilfe eines Quantenmikroskops durch Prof. Dr. Marc Vrakking, Direktor des Max-Born-Instituts in Berlin, und Aneta Stodolna, Doktorandin am niederländischen FOM Institute AMOLF, ist vom britischen Wissenschaftsmagazin Physics World unter die Top Ten der bedeutendsten Durchbrüche der Physik im Jahr 2013 gewählt worden.



Arbeiten bei Leibniz Die 89 Institute der Leibniz-Gemeinschaft beschäftigen 17.200 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. 3.300 Doktorandinnen und Doktoranden arbeiten an Leibniz-Einrichtungen. Die Leibniz-Gemeinschaft bietet auch eine große Bandbreite von Ausbildungsberufen an.



Das Leibniz-Stellenportal Suchen Sie Ihre Zukunft unter www.leibniz-gemeinschaft.de/ stellenportal



Als „Aufklärer, der mit seiner Arbeit das Fundament für eine pluralistische und  tolerante Gesellschaft legt“, hat der Hessische Ministerpräsident Volker Bouffier den Direktor der Hessischen Stiftung Friedens- und Konfliktforschung,



Prof. Dr. Harald Müller bezeichnet. Bouffier verlieh Müller Anfang Dezember die Wilhelm Leuschner-Medaille, die höchste Auszeichnung des Landes. Mit seiner Arbeit leiste Müller einen unbezahlbaren Dienst für die Demokratie, so Bouffier. 49



Der Senat der Leibniz-Gemeinschaft hat drei Professorinnen als neue Mitglieder gewählt: Prof. Dr. Antje Boetius (oben), L  eiterin der „HGF-MPG Brückengruppe für Tiefsee ökologie und -technologie“ und Professorin für Geomikro biologie im Fachbereich Geo-



wissenschaften am Zentrum für Marine Umweltwissenschaften (MARUM) der Universität Bremen, Prof. Dr. Karin Lochte (unten), Direktorin des Alfred-Wegener-Instituts für Polar- und Meeresforschung der Helmholtz-Gemeinschaft in Bremerhaven, sowie Prof. Jac queline Myriam McGlade PhD



(Mitte), Sonderberaterin des geschäftsführenden Direktor der „Division of Early Warning and Assessment United N  ations“ des Environment P rogramme (UNEP). Karin Lochte und Antje Boetius sind bereits im Amt, Jacqueline M yriam McGlade wird ihren Sitz im Senat im Jahr 2015 einnehmen.



Als nunmehr dritter InformatikProfessor der ZBW – Leibniz- Informationszentrum Wirtschaft hat Ansgar Scherp zum 1. Januar 2014 die Arbeitsgruppe für Knowledge Discovery am Institut für Informatik an der ChristianAlbrechts-Universität zu Kiel übernommen. Knowledge Discovery oder „Wissenserschließung“ befasst sich mit der Identifikation und Lokalisierung bislang unbekannter fachlicher Zusammenhänge digitaler Objekte in großen Dokumentkorpora. Derartige digitale Objekte können beispielsweise bibliografische Metadaten sein, Forschungsdaten oder wissenschaftliche Publikationen.



Fotos: Fotos: Albert Gerdes/MARUM; EEA; AWI; ZBW
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Anzeige



sehen sie auch überall die konjunkturkurve? Mehr sehen. Mehr verstehen. Alles finden. ZBW.
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Leibniz-Informationszentrum Wirtschaft Leibniz Information Centre for Economics



Über die ZBW haben Sie Zugriff auf qualitativ hochwertige Volltexte, Daten und Statistiken aus den Wirtschaftswissenschaften. In ganz Deutschland. www.alles-finden-zbw.eu



1/2014
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DEUTSCHE UNIVERSITÄTS ZEITUNG



Wissenschaft weiterdenken duz MAGAZIN, KarriereLETTER und SPECIAL unverbindliche Leseprobe anfordern unter www.duz.de/abo/ oder 030 212987-49



1/2014 
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Konzentrierte Ruhe, die einzigartige Atmosphäre und eine anspruchsvolle Gastronomie stehen als Dreiklang für erfolgreiche Tagungen, zufriedene Seminarteilneh-



B E W EG U NG EN



mer und unvergessliche Begegnungen in der traditionsreichen Barockanlage des ehemaligen Reichsstifts Irsee.



Geistig inspirierend … Als ausgezeichnetes Tagungs- und Bildungszentrum des Bezirks Schwaben bietet Kloster Irsee seinen Gästen aus Politik, Wissenschaft und Hochschule in 15 teils historischen Tagungsräumen einen einzigartigen Rahmen für akademische Zusammenkünfte. Die 81 lichtdurchfluteten Gästezimmer verbinden moderne Wohnlichkeit mit der Stille und Zurückgezogenheit detailgetreu restaurierter Räumlichkeiten. „Porta patet, cor magis – die Tür steht offen, mehr noch Schwäbisches Tagungs- und Bildungszentrum Eine Einrichtung des Bezirks Schwaben



das Herz.“ Diesem alten Mönchsgruß fühlt man sich in Kloster Irsee bis heute eng verbunden. Seien Sie uns herzlich willkommen !



W W W. K LO S T E R - I R S E E . D E
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Leibniz-Journal - Leibniz Gemeinschaft 

10.04.2014 - Julia Fischer im Portrait. MUSEEN | Bochum: .... Fischer mÃ¼ssten so nicht nur kleine, noch ...... Leibniz. Leute. Prof. Dr. Kai Maaz ist neu-.










 








Tomatenfischer Der - Leibniz Gemeinschaft 

in der Zukunft stimmt schon .... Berliner PrinzessinnengÃ¤rten.â€œ Die Potenziale des Tomaten- fischs bleiben nicht unbemerkt. 2012 wird das Projekt mit dem.










 








Download PDF - Leibniz Gemeinschaft 

KÃ¼nstliche Beleuchtung ist zudem fÃ¼r betrÃ¤chtliche Kosten verantwortlich. ...... fÃ¼r die duale Ausbildung in der. Leibniz- .... Coach und Berufsberater gefragt.










 








Leibniz-Forschungs verbund Bildungspotenziale - Leibniz Gemeinschaft 

Unter Sachsenhausen 6-8. 50667 Köln www.gesis.org. Ansprechpartner. Prof. Dr. Beatrice Rammstedt [email protected]. +49 (0) 621 – 1 24 61 55 ...










 








Frieden - Leibniz Gemeinschaft 

31.08.2014 - ten Tiere waren ihrem Partner hundertprozentig treu ... Die Nachtaffen-Stu- die legt nahe, dass Partner unter ...... aja Götz/MfN; R. G. ZM; SGN ...










 








Frieden - Leibniz Gemeinschaft 

31.08.2014 - Objekte, vor allem fÃ¼r Online-Artikel von wissenschaftlichen Fachzeitschriften verwendet. F otos: Museum fÃ¼r ..... Als Gastgeber fÃ¼r einen Kongress ohne ..... legitimieren die Vereinten Na- ..... hat Einreiseverbote und Konto-.










 








Tomatenfischer Der - Leibniz Gemeinschaft 

Forschung ausgezeichnet. Seit. 2014 koordiniert das IGB das sechs Millionen Euro schwere. EU-Vorhaben INAPRO: Vier je. 600 Quadratmeter groÃŸe Test-.










 








Leibniz-Forschungs verbund Bildungspotenziale - Leibniz Gemeinschaft 

Zentrum fÃ¼r EuropÃ¤ische Wirtschaftsforschung GmbH (ZEW) ... und wir wissen: Bildung entscheidet Ã¼ber Innovation und KonkurrenzfÃ¤hig- keit, vor .... Neben allgemeinen Strukturmerkmalen â€“ etwa zu Einrichtungen, Personal und Ausgaben â€“.










 








Gemeinschaft 

Die Richtlinie beinhaltet u.a. die folgenden Komponenten: â€¢ Koalitions- und Kollektivversammlungsfreiheit. â€¢ Zwangsarbeit. â€¢ Kinderarbeit. â€¢ Diskriminierung.










 








Die beste der mÃ¶glichen Welten - Leibniz Gemeinschaft 

20.07.2016 - liegt zwischen ihrem angemieteten Zimmer und dem restli- chen Haus. Â»Das Leben in Jordanien ist ...... damalige DDR-MinisterprÃ¤sident Otto Grotewohl lieÃŸ sich hin- ter seinem Haus sogar ein Wildgehege ..... fall brachte dem Chemiker K










 








Fest der Gemeinschaft 

09.12.2018 - Â«Offene WeihnachtsfeierÂ». FÃ¼r alle, die den Heiligen Abend nicht alleine verbringen wollen. Montag, 24. Dezember 2018. 18.30 bis ca.










 








Die gespaltene Gemeinschaft - HSFK 

Die USA, Sachwalter israelischer Interessen auf der Konferenz, erklÃ¤rten gemeinsam mit ..... nomem Handeln fÃ¤hig zu sein. So standen ..... Raketenabwehr, strategische konventionelle Optionen (â€žPrompt Global Strikeâ€œ) und Welt- raumrÃ¼stung ...










 








Zur Gemeinschaft gerufen! 

02.03.2008 - Konto-Nr.: 241877 ... Layout, Druck und Versand pro Abonnement kosten meine Herausgeber ... Wir Menschen kÃ¶nnen nicht ohne andere.










 








Die gespaltene Gemeinschaft - HSFK 

amerikanischen Kernwaffen in Nichtkernwaffenstaaten und nukleare Rolle der ..... Raketenabwehr, strategische konventionelle Optionen (â€žPrompt Global ...










 








perspektiven perspektiven - Helmholtz-Gemeinschaft 

unter der arktischen Eisdecke verloren gehen â€“ eine Folge des. Klimawandels, die auch fÃ¼r ..... schluss haben einen Job, stellt die Organisation fÃ¼r wirtschaft-.










 








perspektiven perspektiven - Helmholtz-Gemeinschaft 

mehreren groÃŸen, mit Metall ummantelten Schutz- .... Kristalle â€“ im GroÃŸen wie im Kleinen! 26. 36 ..... Forscherteam mit Beteiligung des Alfred-Wegener-Instituts.










 








antrag herunterladen - GEMEINSCHAFT ERLEBEN 

einzuziehen. Kontoinhaber. Kontonummer. Bank. Bankleitzahl. Ort, Datum ... FAMILIENMITGLIEDER SOLLEN KOSTENLOS AUFGENOMMEN WERDEN.










 








Volker Quaschning - Leibniz Institut 

26.09.2013 - der Börse mit billigem Strom versorgen. ... Abb. 5: Optionen für die Nutzung von nicht im Eigenverbrauch genutzter Überschüsse einer ...










 








liebevolle Gemeinschaft praktisch - Vineyard Basel 

28.02.2016 - und kÃ¶nnt ihnen helfen. Ein andermal kÃ¶nnen sie dann mit euch teilen, wenn ihr es nÃ¶tig habt. Auf diese Weise hat jeder, was er braucht. 2.Kor.










 








Eigenverbrauch / Eigenverbrauchs - gemeinschaft (NS EVG) 

Arbeit. Die Arbeit wird basierend auf dem Ener- giebezug aus dem Ã¶ffentlichen Netz am. EVZ der Eigenverbrauchsgemeinschaft in. Rechnung gestellt. Leistung.










 








leibniz y las ciencias empairicas leibniz and the empirical sciences 

PDF File: Leibniz Y Las Ciencias Empairicas Leibniz And The Empirical Sciences - -145PDF-LYLCELATES. 1/3. LEIBNIZ Y LAS










 








Behandlungsfehler-Begutachtung der MDK-Gemeinschaft 

04.05.2016 - und fÃ¼r ihn nicht mit zusÃ¤tzlichen Kosten verbunden. ..... Definition kann schon bei einem mittleren Dauerschaden eine Schwerbehinderung ...










 








creative heritage - Leibniz Universität Hannover 

THE SCIENTIFIC BOARD is chaired by Jörg Schröder, Institute for Urban Design and Pl- anning of LUH Leibniz ... Ing. Sarah Hartmann. Arch. Emanuele ...










 








Teil der Gemeinschaft - Winkler Schulbedarf 

Ãœberstehende. Enden mit einem Messer abschnei- den. 3 Kerze mit Wachs klebe plÃ¤ttchen auf dem Glas unter setzer fixieren und mit Deko granulat befÃ¼llen.
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